Vorwort

Warum solltest du dieses Buch unbedingt lesen? Welche Überlegungen kamen im Schreibprozess auf? Warum habe ich zugestimmt, dieses Buch zu schreiben? 

Als interkulturelle Trainerin mit Spezialgebiet unter anderem Neuseeland liegt mir viel daran, nicht nur zu beschreiben, was in Kulturen sichtbar verschieden ist, sondern zudem das tiefere Warum. Nicht akademisch, sondern für jeden so verständlich, dass man es genüsslich vorm Kamin oder am Strand lesen kann. Auch Gemeinsamkeiten sind wichtig zu verstehen. 

Ich war zunächst skeptisch. Daher schrieb ich – auch für den Verlag – zwei Testepisoden – eine mit offensichtlicheren Fettnäpfchen, eine mit etwas tiefergehenden Stolpersteinen – um für mich zu verstehen, ob ich überhaupt in einen Schreibfluss kam. Oder würde mich mein Hintergrund eher ausbremsen? Das Schreiben flutschte. Zudem überzeugte mich meine Ansprechpartnerin beim Verlag dadurch, dass sie beide Ansätze willkommen hieß, und sie in Kombination absichtlich verstärkt im Buch haben wollte. 

Nach über zehn Jahren im Land ergab sich eine wichtige Frage und Erkenntnis beim Schreiben: Offensichtliche Stolpersteine als Neuankömmling wurden nach Jahrzehnten nicht nur von mir, sondern auch deutschen Freunden in Neuseeland in Frage gestellt. Warum ist das so? Habe ich mich selbst so daran gewöhnt, dass es mir in Fleisch und Blut übergegangen ist? Oder hat sich die Kultur verändert? Empfinden wir manche Situationen nach vielen Jahren im Land anders, weil wir mittlerweile integriert sind und unsere Freundeskreise haben? Die Antwort ist: Von jedem ein bisschen. Beim Schreiben habe ich mir bei jeder einzelnen Situation bewusst diese Fragen gestellt und mich in die Schuhe meines Ichs 2014 zurückversetzt, als ich nach Neuseeland zog, und meine heutige Sicht. Zudem habe ich Leute gefragt, die neu hergezogen sind, erst ein paar Jahre hier sind, und auch kurzfristig Reisende, einfach um ein umfassendes Bild zu beschreiben. 

Ein typisches Fettnäpfchen vorweg: Für viele ist Neuseeland ein Lebenstraum. Die meisten Reisenden in Neuseeland fahren aufgrund des Mangels an Zeit entlang der Wirbelsäulen. Neuseeland hat auf beiden Inseln jeweils eine Wirbelsäule im Osten, eine im Westen. Es gibt wenig Zeit, das ursprüngliche Neuseeland kennenzulernen. Daher habe ich im Erzählfluss viele Orte gewählt, die etwas ab vom Schuss sind, um Appetit anzuregen. Einen Grund zu geben, auch einmal von der Hauptstraße abzufahren und nicht nur den gängigen Reiseführern zu folgen. 

Alle Situationen und Geschichten im Buch bauen auf wahren Begebenheiten auf, die genauso erlebt wurden. Oft durch mich selbst, oft aus Erzählungen anderer, oder einer Kombination aus beidem.

Noch ein paar technische Sachen. Das Buch gendert nicht. In Neuseeland sind wir per-you. Selbst noch so konservative Deutsche duzen sich. Dazu erkläre ich im Buch mehr. Das Englische macht es einfach: Anstatt „ihr“ Haus oder „sein“ Haus, nutzt man einfach „their house“. You und their macht gendern überflüssig, zumal Neuseeland eines der diversesten Länder weltweit ist. Im Buch nutze ich daher meist die männliche Pluralform: „Neuseeländer“ oder „Kiwis“. KiwInnen wäre ja auch etwas seltsam. Scherz beiseite. Es ist auch der Grund, weshalb sich die Charaktere im Buch duzen. Es gibt dir als Leser die Möglichkeit, dich in diese lockere, landestypische Atmosphäre einzuleben.

Neuseeländer werden Kiwis genannt. Das Wort Kiwi beschreibt zum einen die Kiwi-Frucht, zum anderen den endemischen Kiwi-Vogel, sowie auch die Neuseeländer. Kiwiana, was weiter hinten im Buch näher beschrieben wird, sind Dinge, die Neuseeländer mit ihrer Kultur verbinden. Alle drei Kiwi-Beschreibungen sind ein Teil von Kiwiana. Sowohl Māori als auch Pākehā sind Neuseeländer oder Kiwis. Māori sind die indigenen Neuseeländer, Pākehā Kiwis europäischer Abstammung, beginnend bei den ersten Siedlern im 19. Jahrhundert. Die Geschichte hierzu wird im Anhang zur Treaty of Waitangi neutral und ausführlich erklärt, mit Sichtweisen von beiden Seiten. Die Treaty ist weltweit einmalig und erklärt zu einem großen Teil, warum Neuseeland diese beeindruckende Bi-Kultur lebt, die auch Reisenden überraschend und unübersehbar ins Auge springt. 

Ein feines Detail: Der Fettnäpfchenführer erklärt in erster Linie Stolpersteine, auf die Deutschsprachler in Neuseeland stoßen können. Er beschreibt nicht Neuseeland aus absoluter Sicht. Ein Stolperstein, der typisch für einen Deutschsprachler ist, kann aus Sicht einer anderen Kultur keiner sein, und umgekehrt. Wir sehen Länder immer durch unsere eigene kulturelle Brille, mit den Erfahrungen, die wir im Leben gemacht haben. Durch eine andere kulturelle Brille kann das Land ganz anders wahrgenommen werden. „Typisch neuseeländisch“ sind Dinge wie die endemische Flora und Fauna, und auch einige Werte, die in Infoboxen und den Erzählungen erklärt werden.

Was mir beim Schreiben am meisten Spaß gemacht hat: Viele kleine Details, die dann doch „typisch neuseeländisch“ sind. Es hat mir selbst nach so langer Zeit wieder vor Augen geführt, in welch beeindruckendem Land ich lebe, und weshalb ich es liebe. Es hat mir beim Schreiben glasklar herausgestellt, wie unterschiedlich das Land im Vergleich zu Australien ist. Fast alles, was in diesem Buch beschrieben ist, trifft auf Australien nicht zu. Und doch wird es so oft in einen Topf geworfen, oder Neuseeland sogar auf der Weltkarte vergessen.

Eine letzte Feinheit, die mich als schlechte Leserin überzeugt hat, das Buch zu schreiben: Es kann chronologisch gelesen werden, und gleichsam jede Episode unabhängig von den anderen, ohne dass dadurch Sinn verloren geht. Du kannst jede Episode als neuen Tatort-Krimi sehen, in dem Dinge passieren und du Neues über die jeweilige Gegend erfährst. Nur Tote gibt es nicht. Außer Possums. Garantiert kurzweiliges Lesen!

Viel Spaß dabei!

P.S.: Das Cover ist ein Paradebeispiel dessen, was man von Neuseeland vordergründig weiß und versteht, und dem, was tiefgründiger hinter allem steht, was passiert. Zu dem Kiwi, der auf dem Schaf sitzt, sagte mein Māori Geschäftspartner: „Da hätten sie dir auch ein Foto von mir auf deinen Rücken binden können.“ Zudem assoziierte er damit das Wort sheep shagger, übersetzt Schafficker, ein Schimpfwort der Australier für Kiwis. Dieses Buch hat etwas Einzigartiges in der Reihe der Fettnäpfchenführer: Eine Rückseite mit dem Hei Matau, der in der Weihnachtsepisode vorkommt. Ein Zeichen, dass in einer Kultur eben nicht alles so offensichtlich ist, wie es an der Oberfläche ausschaut.



Protagonisten

Birgit ist die Protagonistin. Ihr Chef erlaubt ihr, mit verringerten Stunden eine Zeit lang im Ausland zu arbeiten. Sie hat ein Visum für Digitale Nomaden ergattert und darf daher von Neuseeland aus für ihren deutschen Arbeitgeber arbeiten. Sie ist voller Vorfreude darüber, Neuseeland kennenzulernen und so zu tun, als würde sie da leben. Sie erhofft sich, etwas mehr zu erfahren, als wenn sie als Reisende unterwegs wäre.

In den Nebenrollen:

Greg ist Pākehā, gebürtiger Neuseeländer europäischer Abstammung. In alter Tradition ist er Alleskönner wie sein Vater. In der alten Zeit waren die Hauptberufe seines Vaters Arzt und Ingenieur, in Nebentätigkeiten Zimmermann und Elektriker. Er konnte Möbel wieder aufpolstern, Stützmauern bauen, Gemüsebeete und Swimmingpools bauen, und sich selbst die Haare schneiden. Greg hatte viel vom ihm gelernt und ist handwerklich in allen Richtungen begabt. Außerdem ist er Künstler, kann Gitarre spielen und sich als Koch betätigen. Er liebt es, sich in der Freizeit in der Natur aufzuhalten und weiß sich dort bestens zurechtzufinden.

Michi ist Deutsche und wohnt schon seit Jahren in Neuseeland. Sie erzählt Birgit viel darüber, was in Neuseeland anders ist, oder für Birgit ungewohnt.

Günter ist ein Bekannter aus Deutschland und zu Besuch in Neuseeland. Er besucht die neuseeländische Niederlassung, wodurch Birgit etwas Kontakt zur neuseeländischen Arbeitswelt bekommt. Natürlich möchte Günter in seiner Freizeit auch das Land genießen.

Scottie ist ein Kiwi aus Auckland und auch Pākehā. Birgit lernt ihn im Flugzeug von Australien nach Neuseeland kennen. Er ist Großstädter und fährt im Winter gerne Ski.

Karen ist eine Pākehā Neuseeländerin, mit der sich Birgit beim Grillen anfreundet. Sie kann sie über Frauenangelegenheit in Neuseeland und auch sonst so ziemlich alles befragen, wenn Michi mal nicht weiterhelfen kann.

Bob ist klassischer Baumeister und ein ländlicher Kiwi. Er hat sowohl schottische, irische als auch Māori Vorfahren. Er sieht aus Birgits Sicht recht wild aus – definitiv nicht so ein Softie wie sie die deutschen Männer oft empfindet. Obwohl, die tragen mittlerweile ja auch Bärte.

Anne ist eine Nachbarin in Wellington, die auch ein Haus bei Hamilton hat. Sie ist schon Oma, was man ihr aber nicht ansieht. Sie ist eine coole Kiwi Oma, die genauso gut handwerkeln kann, wie viele Neuseeländer. Eine Alleskönnerin. Sie renoviert gerade ihr eigenes Haus, das sie neben dem ihres Sohnes aufgestellt hat, um näher bei ihren Enkeln zu sein.

Hans ist ein Deutscher aus Berlin, der in Whangarei wohnt und lebt. Wellington mag er, weil die Diversität und die Stadt ihn an Berlin erinnert. Er ist von Wellington zum Tauchen in den Norden gezogen und erkundet mit Birgit zusammen den nördlichen Teil Neuseelands. 


1 Die Anreise

Ein Septembermorgen im Herbst in Hamburg

Birgit hat kaum geschlafen. Zu viele Dinge schwirren in ihrem Kopf herum. Sie ist müde, hat tausend Schmetterlinge im Bauch, und Panik, dass sie womöglich doch alles vergessen hat. Ein Wirrwarr der Gefühle. 

Sie hat bereits im letzten Monat angefangen, Häufchen zu machen mit Dingen, die sie auf gar keinen Fall vergessen will. Der Reisepass, wichtige Unterlagen für die Arbeit, Bikini, Flipflops, Badehandtuch, Zigarettenvorrat für drei Monate, die 30er Sonnencreme ihrer Lieblingsmarke, aluminiumfreies Deo, etwas bessere Büroklamotten für die offenen Gemeinschaftsbüros, auch ein paar schicke Klamotten, Sonnenbrille, Impfpass, die neuen Wanderschuhe, ihre Sportklamotten, Kaffee, und einiges mehr. 

Auf ihren geliebten Kaffee von zuhause will sie auf keinen Fall verzichten. Immer wenn ihr ein Gedanke kam, wuchsen die Häufchen. 

Schon lange hat sie davon geträumt, auszuwandern, doch irgendwie ist sie in Deutschland stecken geblieben. Die Arbeitsverträge sind einfach zu gut, und sie fand nie einen Arbeitgeber, der ihr den Umzug und alles, was dazu gehört, finanzieren würde. Beim Gedanken, den Sprung selbst zu wagen, bekam sie dann doch immer wieder kalte Füße. Seit der Pandemie ist es viel einfacher, remote zu arbeiten. Nun hat sie das Beste aus beiden Welten. 

Sie macht vom neuen Visum für Digitale Nomaden Gebrauch. Ihr Arbeitgeber ist sehr flexibel und erlaubt Arbeiten vom Ausland aus. 

((Infobox Beginn))
Das neue Visum für Digitale Nomaden

Ende Januar 2025 hat die neuseeländische Regierung eine neue Visumsart veröffentlich, um die Arbeit für Besucher mit Arbeitgeber im neuseeländischen Ausland zu ermöglichen, beispielsweise für Digitale Nomaden. Bisher war es untersagt, als Tourist und Besucher in Neuseeland zu arbeiten, oder während man Freunde und Familie besucht. Auch nicht für den eigenen Arbeitgeber in Deutschland, oder als internationaler Influencer. 
((Infobox Ende))

Eigentlich echt schlau, denkt sich Birgit. Leute mit Arbeitgeber sind finanziell eher unabhängig und könnten so auch länger in Neuseeland bleiben und die dortige Wirtschaft unterstützen. Für ein Work und Travel Visum ist sie leider mit 36 Jahren schon zu alt. Es würde ihr auch nur erlauben, für einen Arbeitgeber in Neuseeland zu arbeiten. Dieses neue Visum war ihre Chance! 

Insgeheim erhofft sie sich einen permanenten Job in Neuseeland zu finden. Sie will sich auf jeden Fall vage bewerben. Nun ist das Visum da, Flüge sind gebucht, alles Organisatorische mit ihrem Arbeitgeber ist durch. Als sie das Visum online erhält, knickt sie vor Vorfreude zu Boden, wirft dem Visum duzende von imaginären Küssen zu und erlaubt sich einen lauten Freudenschrei. Die Kollegen zucken kurz zusammen, lachen dann aber und freuen sich mit ihr. 

Jetzt ist es so weit. Birgit setzt sich anmutig und nachdenklich auf den Balkon ihrer Wohnung im vierten Stock. Sie schaut in die herbstlichen Baumwipfel, zündet sich eine Zigarette an und atmet einmal ganz tief ein und aus. Sie lässt die frische Herbstluft auf sich wirken. In Gedanken geht sie den Kofferinhalt und das Handgepäck durch. Sie hat ein gutes Gefühl, nichts vergessen zu haben. 

Ihre Freundin Sabine klingelt. Sabine will Birgit zum Flughafen begleiten. Sie wollen sich Zeit nehmen, lieber noch ein Glas Sekt auf der dortigen Terrasse trinken. Sie kommen dreieinhalb Stunden vor Abflug an. Birgit präsentiert ihren Reisepass und ihren Koffer, der gerade noch so am Gewichtslimit ist. Das Visum und NZeTA kann der Beamte wohl direkt am Bildschirm sehen. Er wirft einen gekonnten analytischen Blick über den Brillenrand auf Birgit und schiebt ihr den Pass zurück. Sie nimmt ihre Bordkarte in Empfang und freut sich auf einen letzten Plausch mit Sabine. Sabine schürt Vorfreude: „Und, auf was freust du dich am meisten?“ Birgit: „Oooh, auf so viel. Die freundlichen Menschen, die traumhafte Natur. Und ich fahre in den Sommer, wo es jetzt hier immer kühler mit kürzeren Tagen wird!“

Was ist schiefgelaufen?

Wieso schiefgelaufen? Das klingt doch alles nach ziemlich guter Planung, oder? Nun ja. Die Frage nach dem Kaffee kommt tatsächlich vor. Es ist schon vorgekommen, dass Eltern von in Neuseeland lebenden Deutschen sich die gute alte deutsche Filterkaffeemaschine mit der Post vorausschickten. Es stellt sich dabei die Frage: Warum Bäume in den Wald tragen? Neuseeland ist bekannt für sehr guten Kaffee, Wellington die selbst ernannte Kaffeehauptstadt. Besonders in den kleineren Röstereien gibt es sehr guten Kaffee. Auf Reisen entdeckt man an den unglaublichsten Ecken kleine mobile Campinganhängern, aus denen Kaffee verkauft wird. 

Auf jeden Fall sollte sich Birgit vor Abreise auch mit den Zollbestimmungen vertraut machen. Zigaretten sind nur bis zu einer bestimmten Menge zur privaten Einreise erlaubt, genauso wie Alkohol und einige andere Dinge. Übrigens ist Neuseeland eines der rauchfreiesten Länder der Welt; wahrscheinlich vor allem, weil Zigaretten sehr teuer sind.

Was hätte Birgit besser machen können?

Wenn man nicht gerade permanent nach Neuseeland auswandert, gibt es das meiste, was man als Besucher braucht, zu erwerben. Kosmetika, Duschgel, Shampoo, Sonnencreme usw. mitzubringen ist unter dem Kostenaspekt keine schlechte Idee, da es in Deutschland wesentlich günstiger ist, und im Zweifel auch qualitativ besser. Beispielsweise würde man aluminiumfreies Deo nicht im herkömmlichen Supermarkt bekommen, eher beim Chemist Warehouse oder in Apotheken. Der Preis ist jedoch ein Vielfaches. Übrigens gibt es Medikamente wie Aspirin im Supermarkt. Also warum nicht einen Teil der Lieblingsutensilien mitbringen. Dafür hat man auf dem Rückflug Platz für Andenken. 

Auf der anderen Seite könnte man den Aufenthalt auch dazu nutzen, Land und Leute kennenzulernen, wozu auch gehört, da einzukaufen, wo man urlaubt. Es ist noch niemand daran gestorben, ein paar Wochen nicht das zu bekommen, was man von zu Hause gewohnt ist. Es ist unglaublich, wie gut Neuseeländer ohne deutsche Artikel überleben! 

Für Neuseeland ist eine 50er Sonnencreme, am besten rifffreundlich, zusätzlich zu empfehlen, da die Sonne sehr, sehr beißend sein kann. 

Bei der Garderobe sollte der legere Anteil den formellen oder festlichen bei Weitem überwiegen. 

((Infobox Beginn))

Kleidungsetikette in Neuseeland

Die Neuseeländer ziehen sich eher leger an, auch im Büro. Im Allgemeinen gibt es viele Freiheiten. Egal was man trägt, man wird kaum auffallen. Das kann zwischen den größeren Städten variieren, jedoch ist es im ganzen Land im Vergleich zu Deutschland freizeitlicher. Als Deutscher kann man sich outen, wenn man die beste und neueste Hochfunktionskleidung von Kopf bis Fuß trägt. Die Neuseeländer gehen es eher lässiger an. Es gibt auch keine so ausgeprägte Konsumgesellschaft wie in anderen westlichen Ländern.
((Infobox Ende))

Birgit hätte beim Packen besser eine Zwiebeltechnik angewendet, anstatt sich nur auf Sommer einzustellen. Für jedes Wetter etwas. Das Wetter in Neuseeland ist rund ums Jahr unberechenbar. 
2 Ein Flug über die Tasmanische See von Australien nach Neuseeland

Ankunft in Ozeanien / Australasien

Flug Sydney-Wellington, immer noch ein Tag Ende September

Birgit will ihre erste Zeit in Wellington verbringen. Wellington nennt sich auch die coolste kleine Stadt der Welt. Sie mag so tun, als sei sie Einheimische, während sie weiterhin für ihren Arbeitgeber in Deutschland arbeitet. Der Flug von Hamburg nach Dubai dauert über sechs Stunden, der von Dubai nach Sydney über 14 Stunden. 

Sie ist froh, dass sie sich zwischendurch die Beine vertreten kann. Auf Dauer kann es doch eng werden. Sie genießt allerdings die Zeit mit sich selbst im Flugzeug und verzichtet darauf, sich während des Fluges online zu schalten. 

Der Mix an Passagieren verändert sich auf den Flügen. Während noch sehr viele Deutsche auf dem ersten Flug sind, wird es auf dem Flug nach Sydney bunter und internationaler. Nun, auf dem Flug von Sydney nach Wellington, fühlt es sich allgemein etwas freizügiger an. Einige laufen mit Socken oder ganz barfuß im Flugzeug herum. 

Birgit sitzt zwischen einem Australier, der sich als Kieren vorstellt, und einem Neuseeländer, der sich als Scottie vorstellt. Kieren spricht sogar deutsch, weil sein Vater deutscher Abstammung ist. Auch Scottie versucht seine paar Deutschkenntnisse preis zu geben. Seine Großeltern sind beide damals mit dem Schiff nach Neuseeland ausgewandert, als es noch keine Flugzeuge gab, und haben Deutschland danach nie wieder besucht. 

Birgit fragt neugierig in Richtung Kieran: „Weshalb fliegen Sie nach Wellington?“ „Du kannst mich gerne duzen. Vornamen sind in Australien und Neuseeland normal“. 

((Infobox Beginn))

You – Keine Nachnamen in der Ansprache

In Neuseeland you’t man sich nicht nur im privaten Bereich mit Vornamen. Auch in offiziellen Schreiben, wie die von Gemeinden, dem Steuerbescheid, bei der Strom- oder Telefonrechnung wird man nur beim Vornamen genannt. Sogar Emails im Bewerbungsprozess haben den Vornamen zur Anrede. Etwas, das sich für Neuankömmlingen zu Beginn etwas zu informell anfühlen kann. Wenn man jedoch den Nachnamen in der Anrede nutzt, outet man sich als Neuankömmling.
((Infobox Ende))

Kieren fährt fort: „Um auf deine Frage zu antworten, ich bin vor kurzem wegen der Arbeit nach Wellington umgezogen. Meine Familie ist noch in Australien. Ich hoffe, sie können bald nachkommen.“ Birgit nutzt die Gelegenheit: „Gibt es Dinge, die in Neuseeland anders sind als in Neueeland?“ Kieren nickt: „Absolut. Ich hatte ein kulturspezifisches Training Neuseeland, als ich gerade angekommen war. Und da wurde mir bewusst, wie stolz die Neuseeländer sind. Neuseeland ist eine sehr stolze Kultur.“ Birgit fragt weiter: „Gibt es überhaupt so etwas wie eine neuseeländische oder australische Kultur? Ist nicht alles irgendwie wie in England?“ Scottie und Kieran schauen sich verlegen an. 

Was ist schiefgelaufen?

Birgit spricht hier ein heißes Eisen an. Australien und Neuseeland sind sich oberflächlich in vielem sehr ähnlich. Wenn man genauer hinschaut und dort lebt, gibt es große kulturelle Unterschiede. Australier werden beispielsweise als lauter und direkter wahrgenommen. Besonders in der Berufswelt ist das Verhalten rauer und geschäftiger. Während Australien gerne als der große Bruder gesehen wird, gibt es das Verlangen von neuseeländischer Seite, als eigenständig wahrgenommen zu werden. Es nervt Kiwis zum Beispiel, regelmäßig auf der Weltkarte vergessen zu werden. Bisweilen werden die Kommunikation und Attitüde der Australier gar als arrogant empfunden, ohne dass diese es bewusst wahrnehmen oder beabsichtigen so zu sein. Es ist also ein heikles Thema.

Es stimmt zwar, dass beide Staaten ein gewisses englisches Erbe haben. Dies wird jedoch nicht unbedingt als positiv gesehen. Es kann sich eher als Last anfühlen, die man gerne abschütteln würde, um die eigene Kultur zu leben.
In beiden Ländern kann es sich für Neuankömmlinge wie im Flugzeug anfühlen: Es leben so viele verschiedene Kulturen miteinander, wo kann es da eine eigene Kultur geben? 

((Infobox Beginn))

Unterschiede zwischen Indigenen in verschiedenen Ländern

Die neuseeländische ist eine einzigartige Kultur aus den ersten englischen Siedlern und den indigenen Māori. Der Einfluss der Indigenen in Neuseeland ist einmalig auf der Welt und unterscheidet sich grundlegend von der Kultur der indigenen Aboriginals und deren Stellung in Australien. Während die Kultur der Māori sehr präsent und ein wichtiger Teil der neuseeländischen Kultur und des dortigen Alltags ist, gelang die Unterdrückung der Aboriginals historisch aus Sicht der ersten Siedler „erfolgreicher“. Auch heute ist die Beteiligung am Alltag gering. Die Entstehungsgeschichten beider indigenen Völker ist komplett unterschiedlich: Die Māori sind Polynesier und kam mit Booten, sogenannten Wakas, neuseeländischen Kanus, über die Meere aus Taiwan. Die Aboriginals sind mutmaßlich die ersten Menschen der Welt.
((Infobox Ende))

Was hätte Birgit besser machen können?
Grundsätzlich bietet es sich an, in der Kommunikation und Fragestellung offenere Fragen zu stellen. Birgit könnte zum Beispiel fragen, wie beide ihre Kultur beschreiben würden, was daran besonders ist, und wie sie die andere Kultur sehen. Stattdessen stellt sie geschlossene Fragen, die eine gewisse Vorannahme widerspiegeln. Birgits Annahmen finden sich in der Formulierung ihrer Fragen wieder. Birgits Fragen wären eventuell ok gewesen, wenn sie Kieran und Scottie schon länger kennen würde.


Sonderepisode 1: Wie Neuseeland in den Regionen Ozeanien und Australasien Neuseeland einzuordnen ist

Ozeanien ist eine geografische Region, die sich aus Australasien, Melanesien, Polynesien und Mikronesien zusammensetzt. Definitionen variieren. 

Zu Melanesien gehören Papua New Guinea, Fidschi, die Salomoninseln, Vanuatu, Neukaledonien und Teile von Indonesien.
Zu Mikronesien gehören der Osten der Philippinen mit Inseln wie Palau, Guam, die nördlichen Marianainseln, die Föderierten Staaten von Mikronesien, Nauru, die Marshallinseln und Kiribati.
Polynesien hat die Form eines großen Dreiecks im Osten des Pazifischen Ozeans. Hawaii liegt ganz im nördlichen Eck, Neuseeland im südwestlichen Eck, die Osterinseln im östlichen Eck. Dazu gehören Tuvalu, Samoa, Tonga, die Cookinseln und Französisch-Polynesien.
Die Namen Melanesien, Mikronesien und Polynesien wurden von Europäern vergeben. Alle drei Wortstämme gehen auf das Griechische zurück. Der Name Polynesien bedeutet „viele Inseln“. Der Name wurde zuerst von dem französischen Schriftsteller Charles de Brosses Mitte des 18. Jahrhunderts erwähnt. Melanesien und Mikronesien haben ihren Namen dem französischen Forscher Jules Dumont D’Urville zu verdanken. Melanesien bezieht sich auf die schwarze Hautfarbe der Einwohner, Mikronesien auf viele kleine Inseln.

Australasien umfasst Australien und Neuseeland, manchmal wird Neuguinea dazugezählt. Die Definition von Australasien bezieht sich vor allem auf die tektonische Australische Platte und Australien als Kontinent.

Neuseeland gehört damit sowohl zu Australasien als auch zu Polynesien. Neuguinea zu Australasien und Melanesien.

Kulturell gesehen dürfte sich Neuseeland eher zu Polynesien zählen. Die beiden indigenen Kulturen in Australien und Neuseeland unterscheiden sich historisch sehr voneinander, auch wenn beispielsweise das Verhältnis zur Natur in vielen indigenen Kulturen weltweit ähnlich ist; indigene Kulturen haben kein spezielles Wort für Natur – sie sehen sich als Teil davon, nicht als etwas davon Losgelöstes. 

Die australischen indigenen Aborigines sind mutmaßlich die ersten Menschen auf der Erde und haben sich aus dem Land der roten Erde nie wegbewegt. Die neuseeländischen indigenen Māori waren Seefahrer, die ihren Ursprung wahrscheinlich in Taiwan haben und von dort die Pazifischen Inseln bis nach Hawaii, zu den Osterinseln und an die Westküste Südamerikas erkundeten, vor allem Peru und Chile. Von dort brachten sie die Süßkartoffel nach Neuseeland.


3 Windy Wellington – Ankunft am Flughafen

Willkommen in der Hobbit-Geburtsstadt

Flughafen Wellington, Ankunftsbereich international, Ende September, 12:55 Uhr mittags, Wetter noch unbekannt, auf jeden Fall windig.

Birgit ist es noch etwas übel und ihr Magen versucht sich zu beruhigen. Sie hat einen der windigen Tage in Wellington erwischt, um zu landen. Je nachdem, welche Statistik man betrachtet, ist Wellington die windigste, oder eine der windigsten Städte der Welt. Die Kiwis nennen die Hauptstadt auch „Windy Wellington“. Der Anflug hat wildesten Seegang. So zumindest fühlt es sich an. Das Flugzeug ruckelt in alle Richtungen, und muss sogar einmal durchstarten. 

((Infobox Beginn))

The Roaring Forties – Die Brüllenden Vierziger

Wellington liegt mitten in den Brüllenden Vierzigern, auf Englisch Roaring Forties genannt. Was sich wie eine ausgeprägte Midlife-Crisis anhört, sind starke westliche Winde, die zwischen 40 und 50 Grad südlicher Breite vorkommen. Sie ziehen regelmäßig über die Süd- und südliche Nordinsel hinweg. Wellington liegt aufgrund der Meeresenge in der Cook Straße in einer besonderen Lage. Sie wirkt wie ein Trichter und beschert der Landeshauptstadt im Schnitt an 173 Tagen über 32 Knoten und an 22 Tagen über 40 Knoten. Orkane mit Böen über 140 km/h sind keine Seltenheit. Im Internet kann man zahlreiche Videos von wackeligen Starts und Landungen am Flughafen Wellington finden. Die Hauptstadt und viele andere Gegenden in Neuseeland sind ein Paradies für Windsportler wie Windsurfer (auch Pole Dancer genannt), Kitesurfer (auch tea bags / „Teebeutel“ oder shark food / „Haifutter“ genannt) und Segler. 
Den starken Winden ist auch die einseitige Fönfrisur vieler Bäume und Büsche zu verdanken, die man vor allem auf der Südinsel oft sieht: Bäume, deren Blätterhaupt aufgrund der vorherrschenden Windrichtung stark in eine Richtung gewachsen ist. 
((Infobox Ende))

Nun ist das Flugzeug endlich am Boden. Noch mau im Magen räkelt sich Birgit nach der langen Reise, die ohne Umsteigezeiten über 24 Stunden gedauert hat. Sie stellt sich vor, dass sie buchstäblich an einem Ende der Welt für eineinhalb bis zwei Tage untergetaucht war, um am anderen Ende wieder aufzutauchen. Wie ein Maulwurf, nur einen etwas längeren Tunnel.

((Infobox Beginn))

Antipoden

Von Deutschland aus dauert der Flug nach Neuseeland mit Umsteigezeiten in der Regel zwischen ein und zwei Tagen. Es ist egal, in welche Richtung man um den Globus fliegt. Die gängigen Routen gehen entweder über die USA oder in die andere Richtung über Asien (meist Hongkong, Singapur, Kuala Lumpur, aber auch andere asiatische Städte, je nach Flugunternehmen). Es gibt auch Flüge über die Vereinigten Arabischen Emirate und dann weiter, was Birgit gewählt hatte. Würde man von verschiedenen Orten rund um Spanien ein gerades Loch durch die Erde bohren, würde man mehr oder weniger in Neuseeland herauskommen. Von Wellington aus würde man irgendwo zwischen Valladolid, Salamanca und Zamora in Spanien landen. Von Auckland aus zwischen Sevilla und Málaga in Spanien. Von Christchurch irgendwo im Meer im Nordwesten von Spanien. Von Madrid aus käme man nordöstlich von Palmerston North heraus. Deutschland würde knapp östlich von Neuseeland im Meer liegen.
((Infobox Ende))
Nun steckt Birgit in ihrer Vorstellung den Kopf zum ersten Mal wieder ins wahre Leben. Raus aus dem Maulwurftunnel der Anreise. Sie sucht langsam und vorsichtig ihre Sachen zusammen, um den Magen nicht noch mehr zu reizen und erhebt sich aus dem Sitz. Ein Wunder, dass die Knochen bei den ersten Bewegungen nicht quietschen. Der Laufgang aus dem Flugzeug ist ein Willkommensgruß mit viel Natur, die Birgit fast hört, so echt ist sie dargestellt. 

Erster Stopp Passkontrolle und Immigration. Das Visum funktioniert, sie darf weiter. Am Gepäckband stehen Schaufensterpuppen mit äußerst kreativen Gewändern, die Werbung machen sollen für die „World of Wearable Arts“, die jedes Jahr in Wellington stattfindet. 

Sie holt ihre Koffer ab und stellt sich beim Zoll an. Die Zollkarte, auf der sie angibt, was sie einführt, hat sie schon im Flugzeug ausgefüllt und ihre Zigaretten angegeben. Zunächst stellt sie sich in der Schlange für Biosecurity an, bei „Something to declare“. Sie hat etwas zu deklarieren. Genau genommen rollt sie ihren Trolley von neben heran. Böse Blicke treffen sie. Die Neuseeländer lieben es, Schlange zu stehen. Auch beim Autofahren. Selbst wenn eine ganze Fahrbahn frei ist, stellen sie sich lieber in der Schlange an. Es wird nicht geschätzt, wenn jemand von der Seite ankommt.

Eine Beamtin führt scheinbar zufällig einen Hund um die Gepäckstücke. Der Hund scheint etwas bei ihr zu erschnüffeln. Daraufhin widmen sich die Beamten etwas sorgfältiger ihren Inhalten und finden den Obstsalat aus dem Flugzeugfrühstück in Birgits Handgepäck, und Turnschuhe mit Bodenresten im Koffer. Beides hat Birgit nicht auf der Importdeklaration angegeben, die sie im Flugzeug ausgefüllt hat. Birgits Bilanz der Einreise kann sich sehen lassen: Sie kommt nach längerer Untersuchungszeit mit einer 400 NZ$ Strafe für den versuchten Import von Obstsalat aus dem Flughafen, dem Importzoll für die Zigaretten, und blitzblank gereinigten Turnschuhen. 

Eine teure Ankunft. Auf dem Weg nach draußen kann sie der im wahrsten Sinne des Wortes sagenhafte Empfang an der Decke durch den 15 Meter breiten Windfürst Gwaihir und ein zweiter Falke mit Gandalf auf dem Rücken nur halbwegs vertrösten. Auf jeden Fall geben ihr die Figuren Sicherheit, dass sie in Neuseeland angekommen ist.

Was ist schiefgelaufen?

Man geht bei Ankunft durch Biosecurity, danach durch den Zoll. Birgit dachte, Biosecurity sei der Zoll, wo sie die Zigaretten angibt. Der Zoll kommt jedoch erst danach. Da Birgit den Fluchtsalat nicht angegeben hat, bekommt sie eine Strafe, obwohl sie in der Schlange „Something to declare“ stand. 

Aufgrund der einzigartigen Flora und Fauna in Neuseeland ist das Land sehr strikt mit der Einfuhr jeglicher Waren, die eine Gefahr von außen bedeuten. Speziell ausgebildete Hunde sind für verschiedene Dinge ausgebildet, von Drogen über frisches Essen bis zu Tabak. Es gibt sehr genaue Mengenangaben und Restriktionen, die im Internet und in der Importdeklaration aufgeführt sind, mehrere Warnhinweise kurz vor Landung, und noch einmal Hinweise mit letzten Möglichkeiten, Dinge zu entsorgen, auf dem Weg nach draußen. Es kann eigentlich nichts schief gehen, außer man ist der englischen Sprache nicht so firm. 

Was hätte Birgit besser machen können? 

Am besten ist es, sich bereits vor Abreise damit vertraut zu machen, was erlaubt ist und was nicht. Spätestens bei dem Ausfüllen der Importliste sollten die Alarmglocken läuten, auch wenn der Hinweisfilm im Flugzeug vielleicht nach der langen Reise verschlafen wird. Nicht informiert zu sein kann in diesem Fall teuer werden. Es ist grundsätzlich ratsam, sich bei „Something to declare“, etwas zu deklarieren, anzustellen, und alles anzugeben, über das man sich nicht sicher ist.

4 Das neue temporäre Zuhause 

Eiskalt erwischt

Wellington, ein Samstag Ende September, 14:00 Uhr, Windgeschwindigkeit 100+ km/h, Regenguss schräg von der Seite

Birgit hat es durch das Prozedere von Anflug, Immigration und Zoll gepackt und schnuppert endlich erste neuseeländische Luft. Als sie aus dem Flughafen tritt, ist der erste Gedanke: Mist, meine Kontaktlinsen fliegen aus den Augen! 

Das kann dem Herrn neben ihr nicht passieren, er trägt stolz trotz Regen seine Sonnenbrille. Ein paar Meter weiter kämpft eine Frau mit dem Regenschirm, den der Wind in Null Komma Nichts auf links gedreht hat. Einen solchen Wind hat sie selten erlebt. Als stünde sie frontal in einem überdimensionalen Fön, Dusche inbegriffen. Und der Fön war noch nicht einmal warm! Brrrrr, soll es nicht angehender Frühling sein? Ein Taxifahrer lädt sie freundlich ein, einzusteigen. Der Fahrgast im Auto vor ihr trägt trotz des Wetters Flipflops (auf Neuseeländisch Jandals genannt, auf Australisch Thongs), kurze Hosen und T-Shirt. 

Für die erste Zeit hat sie sich in eine Unterkunft genau gegenüber dem Flughafen eingebucht. Die Landebahn des Flughafens in Wellington liegt direkt am Meer, entlang des einen Endes einer Bucht namens Lyall Bay. Die Unterkunft liegt am anderen Ende der Bucht in einem Hügel mit phänomenaler Aussicht. Zumindest kündigen das die Bilder an. Die Fahrt führt entlang der Bucht und des Strandes, dessen Dünen nur manchmal einen Blick auf den Strand zulassen. Es könnte keinen besseren Empfang, keine bessere erste Fahrt als Willkommensgruß geben. Endlich! Angekommen. 

((Infobox Beginn))
Klimazonen und Wetter

Das Wetter nicht nur in Wellington, sondern in ganz Neuseeland, ist sehr durch die Windrichtung bestimmt. Da Neuseeland eines der südlichsten Länder der südlichen Hemisphäre ist, kommt der Südwind direkt aus der Antarktis. Der Nordwind hat eher tropischen Charakter. 

Aufgrund seiner Länge hat Neuseeland einige Klimazonen von Nord nach Süd. Im nördlichsten Teil subtropisch, im Süden polar, dann geprägt durch Windzonen im Osten und Westen, mit alpinem Wetter in den Hochlagen. Da Wellington charmant hügelig und durch Berge nach Osten und Westen eher geschützt ist, ist das Klima geprägt durch Nord- und Südwind. Ost- und Westwind kommt meist nicht an. Bei Südwind wird es eher frisch bis arktisch, bei Nordwind eher warm bis tropisch.

Auch die Vegetation ändert sich, wenn man durch Neuseeland reist. Mangroven gibt es zum Beispiel nur im nördlichen Teil der Nordinsel, wo auch tropischere Bäume und Früchte wachsen. Auf der Südinsel gibt es Kastanien. Wellington ist immergrün und humid, während das benachbarte Wairarapa als Weinregion eher sonnig und trocken ist.

Schirme sind wegen des Windes in Wellington fast nicht in Gebrauch – sie sind ein typisches Merkmal, Touristen zu identifizieren. Ein typisches Merkmal, Kiwis zu identifizieren, ist Sommerkleidung und Sonnenbrille im dicksten Winter, egal ob die Sonne scheint oder nicht.
((Infobox Ende))

Birgit ist angekommen. Endlich, Beine hochlegen, freuen. Das temporäre neue Leben hat begonnen! Ihre Gastgeberin heißt sie herzlich Willkommen. Zumindest lässt das der Ton der Stimme vermuten. Sie hatte den indischen Taxifahrer besser verstanden! Eigentlich dachte sie, sie sei fließend in Englisch. 

((Infobox Beginn))

Der neuseeländische Slang

Neuseeländisches Englisch hat zum Teil komplett andere Worte für denselben Gegenstand im Vergleich zu Englisch, Amerikanisch und sogar Australisch. Selbst wenn es Worte gibt, die gleich sind, unterscheiden sie sich bisweilen vehement in der Aussprache. E wird fast immer als I ausgesprochen, auch wenn es in Amerikanisch oder Englisch als E ausgesprochen würde. Deck (das Deck oder der Balkon) wird Dick (Penis) ausgesprochen, was auch Amerikanern und Engländern ein verhaltenes Schmunzeln aufs Gesicht zaubert. Pen (Stift) wird Pin (Nadel in Englisch) ausgesprochen. Yes wird zu Yis. Die Kühlbox heißt „chillibin“ (in Amerikanisch und Australisch „esky“, in Englisch „cool box“). Über das Land verteilt gibt es Nuancen.
((Infobox Ende))

Hier gibt es Lernpotenzial! Die Freundlichkeit allerdings ist atemberaubend und genau so, wie sie es von Neuseeland vorher gehört und erwartet hat. Anne empfängt sie herzlich: „Hi Birgit! Willkommen! How are ya? Wie geht’s dir? Schön, dass du hier bist! Du bist wahrscheinlich sehr müde von der Anreise. Entspann dich, fühl dich wohl, und lass mich wissen, wenn dir etwas fehlt.“ 

Birgit hat einen großartigen Ausblick über den Hafen von Wellington, die Bucht, den Strand, und aufs offene Meer. Sie räumt ihre Koffer aus – und vermisst warme Sachen. Die sind zu Hause in Hamburg. Obwohl sich mittlerweile die Sonne gezeigt hat, ist es im Südwind weiterhin frisch. Sie sucht nach dem Heizkörper. Fehlanzeige. Immerhin gibt es leckere Schokolade als Betthupferl. Whittaker’s. Noch nie gehört. 

((Infobox Beginn))

Typisch neuseeländische Süßigkeiten

Dinge von zuhause, die man in der Fremde vermisst. Eines der Dinge ist für Kiwis Whittaker’s Schokolade, insbesondere Hokey Pokey. Hokey Pokey ist ein Klassiker aus der Kindheit und gibt es auch als Eis. Bestens als Mitbringsel geeignet – es ist schwierig, sie im neuseeländischen Ausland zu finden. Gummibärchen jeglicher Art werden übriges lollies genannt.
((Infobox Ende))

Es ist mittlerweile 19:00 Uhr. Sie hört draußen in der Garage eine Säge. Eigentlich wollte sie bald schlafen gehen. Birgit ist gereizt. Schließlich hat sie gerade mindestens zwei Tage nicht richtig geschlafen. Nehmen die Kiwis denn überhaupt keine Rücksicht? Sie stößt zu ihrer Gastgeberin Anne und fragt in bestimmtem Ton – immerhin beim Vornamen, das hatte sie im Flugzeug gelernt: „Anne, kannst du bitte deinen Nachbarn sagen, dass sie etwas mehr Rücksicht nehmen sollen? Es ist unmöglich, dieser Krach abends um diese Uhrzeit! Und wo ist bitte die Heizung in meinem Zimmer? Ich erfriere hier!“ Die Gastgeberin entgegnet nur mit fragendem Blick: „Du hast in deinem Zimmer eine Wärmeflasche.“

Was ist schiefgelaufen?

Es gibt in Neuseeland keine gelebten Zeiten, zu denen man Ruhe wahrt. Die Menschen sind generell sehr entspannt, wenn andere Arbeiten erledigen und es temporär etwas Krach gibt. Natürlich mit Ausnahmen. 

Die in den letzten Jahren verschärften Bauvorschriften für Vermieter und Hauseigentümer bezüglich Isolierung, Heizung und so weiter – der sogenannte Building Code – ignorieren die Neuseeländer gerne. Es gibt immer noch viele Häuser, die nur Einfachverglasung haben. Zentralheizung ist eher ein Luxusgut und selten vorzufinden. Meist gibt es noch den einen freistehenden Gasheizkörper im Wohnzimmer, ein freistehendes Gasgebläse. Im besten Fall wird man eine Luft-Luft Wärmepumpe vorfinden, oft auch einen Holzofen. Diese Optionen befinden sich zentral im Wohnzimmer, der Lounge, so dass die einzelnen Zimmer nicht beheizt werden. Sie sorgen zwar schnell für tropische Temperaturen, die jedoch aufgrund der mangelnden Isolierung genauso schnell wieder verfliegen. Der Rest des Hauses wird nach Bedarf mit elektrischen Heizlüftern geheizt. Da die meisten Häuser nicht isoliert sind und nur Fenster mit Einfachverglasung haben, ist es fast unmöglich und unbezahlbar, ein solches Haus warmzuhalten. 

Was bedeutet das für die Neuseeländer? Neuseeländer sind kälteresistent. Im Zweifel ziehen sie sich einfach eine Winterjacke an, auch zu Hause. Schimmelbefall und Asthma sind leider in Neuseeland keine Seltenheit.

Was hätte Birgit besser machen können?

Der Ton! Es ist ein Unding, aus der eigenen Annahme, wie Dinge richtig sein sollten, Kommandos zu verteilen. In Neuseeland werden die Dinge dann gemacht, wenn sie gemacht werden sollen. Klar gibt es auch Ausnahmen, jedoch würde man das in netter Kiwi-Manier durch die Blume ausdrücken, indem man beispielsweise ein komplett anderes Thema zuerst anspricht. 

Birgit könnte sich zum Beispiel über etwas Belangloses unterhalten, und dann eine Frage stellen. „Anne, sollte es nicht bereits Frühling sein?“ Und dann später: „Übrigens, du weißt ich bin neu hier. Ist es üblich, dass dein Nachbar so spät noch in der Garage arbeitet?“ 

Wie oben beschrieben sind Zentralheizungen oder Heizkörper wie in Deutschland wenig verbreitet in Neuseeland. Man beißt eher die A-Backen zusammen, um Strom und Gas zu sparen. Selbst der eine vorhandene Gaskörper schlägt sich bei neuseeländischen Verhältnissen stark in der monatlichen Bilanz nieder. Auch hier wären Fragen angemessener gewesen. Zum Beispiel: „Hey Anne, ich finde die Heizung nicht, kannst du mir vielleicht helfen?“ 

Immerhin ist Birgit die Neue in Neuseeland.

5 Weckruf vom Rasenmäher

Der geschäftige Sonntag

Wellington, ein Sonntag Ende September, 8:00 Uhr morgens, strahlender Sonnenschein

Birgit wird aus ihrem zweiten Schlaf hochgerissen. Der erste dauerte bis circa 4 Uhr. Viel zu früh wurde sie hellwach und hätte topfit aus dem Bett hüpfen können. Und Hunger hatte sie mitten in der Nacht – sie hätte ein ganzes Schwein verdrücken können, so fühlte es sich an. Ein Blick auf die Uhr: Hm, ok, vielleicht doch noch nicht. Noch einmal umdrehen. Nach einer Stunde schlief sie wieder ein. Nun wird ihr zweiter Schlaf abrupt vom Rasenmäher des Nachbarn unterbrochen, der schon wieder aktiv ist. Sie schreckt hoch und schaut verschlafen aus der Tür. Anne grinst sie an: „Na, gut geschlafen? Wie war die erste Nacht?“ Birgit erwidert: „Eigentlich ganz gut, ich habe geschlafen wie ein Stein. Nur um 4 Uhr bin ich mit riesigem Hunger aufgewacht. Der Jetlag lässt grüßen. Sag mal, spinnt dein Nachbar, die Sonntagsruhe zu stören?“ Anne schaut fragend: „Was ist denn eine Sonntagsruhe?“

((Infobox Beginn))

Sonntage

Neuseeländer sind regelmäßig erstaunt darüber, wie Sonntage in Deutschland aussehen. Geschäfte haben zu, die Straßen sind leer, man ruht. Die einzigen Aktivitäten sind Restaurants, Cafés, die Kirche, und evtl. Freizeitbäder, Kaffee und Kuchen am Nachmittag. Nicht so in Neuseeland. Supermärkte haben jeden Tag von früh bis spät auf, außer an wenigen Feiertagen im Jahr. Daher wird der Sonntag gerne genutzt, um Dinge zu erledigen, für die Woche einkaufen zu gehen, Gartenarbeiten, Fischen... Sonntage in Neuseeland sehen sehr viel aktiver aus als in Deutschland. 
((Infobox Ende))

Das Wetter enttäuscht an diesem Morgen nicht und begrüßt Birgit mit strahlendem Sonnenschein. „You can’t beat Wellington on a beautiful day“, sagt Anne. “Wellington ist unschlagbar an einem schönen Tag.” Sie bietet Birgit ein deftiges Frühstück an mit gebackenem Speck, Rührei, Toast. Nicht das Gesündeste, was für Birgit normalerweise wichtig ist, jedoch jetzt gerade genau das Richtige, um dem Mordshunger zu stillen. Dazu löslichen Kaffee, den Birgit dankend ablehnt und ihren mitgebrachten Kaffee aus Deutschland auspackt. Anne hat nur eine French Press im Haus. Die sollte schon ok sein, alles besser als löslicher Kaffee. 

((Infobox Beginn))

Kaffee

Auch wenn es sehr guten Kaffee in Neuseeland gibt und sich manche Marken mit den europäischen messen können, ist löslicher Kaffee historisch und auch heute noch verbreitet. Schließlich wurde er in Neuseeland erfunden! Egal ob in der Küche auf der Arbeit, während Ausflügen in die Natur, oder auch manchmal in Geschäften, er wird oft angeboten.
((Infobox Ende))

Sie setzt sich auf den Balkon, genießt die Aussicht und das Frühstück, während sie langsam aufwacht. Birgit ist kein Morgenmensch. Der heiße Kaffee weckt ihre müden Geister. Während sich ihr Magen füllt, seufzt sie. Sie realisiert jetzt erst so richtig, dass sie wirklich angekommen ist. Sie ist einmal ans andere Ende der Welt geflogen. Sie ist in Neu-see-land!!!! 
Rotschnabelmöwen kreisen über ihr und hoffen, dass etwas auf den Boden fällt. Diese Möwen sind viel schöner als die Möwen, die ich aus Europa kenne, denkt Birgit.

Sie beobachtet die Leute am Strand, auf den sie vom Hügel einen erstklassigen Blick hat. Es ist im Vergleich zum Tag zuvor erstaunlich windstill. Am Strand und Meer wuselt es von Surfern, Hundegassigehern, Kajakfahrern, viele scheinen aktiv und unterwegs. Ein paar Leute schwimmen auch im Meer. Dafür wäre es Birgit gerade noch etwas zu frisch. 

Dann passiert ein Naturschauspiel, das sie so noch nie gesehen hat. Sie ist mittendrin anstatt nur dabei. Eine bedrohlich aussehende Wolkendecke zieht von Süden ein. Birgit ruft Anne auf den Balkon. Anne scheint nicht sehr beeindruckt, zückt jedoch trotzdem das Handy, um ein paar Fotos zu schießen. „Das ist eine typische Kaltfront, die man von hier aus sehr gut beobachten kann. Wenn sie einzieht, ändert sich das Wetter und die Temperatur innerhalb von Minuten, wenn nicht sogar Sekunden. Es kann vorher tropisch, nachher kühl sein, je nach Jahreszeit. Auch Sonne und T-Shirt Wärme und später Schnee und Pufferjacke sind an einem Tag möglich. It can be winter and summer in one day. Es kann an einem Tag Winter und Sommer zugleich sein. Oder auch: four seasons in one day. Vier Jahreszeiten an einem Tag. Das gilt nicht nur für Wellington, sondern ganz Neuseeland.“ Birgit beobachtet gebannt das Spektakel. Als die Front über ihr ist, fliegt auf einmal alles umher, was nicht festgemacht ist. Anne rennt herum und legt die Bänke nieder, während Birgit das Frühstück ins Haus rettet. 

Aus dem Fenster beobachtet sie, wie sich die Aktivitäten am Strand verändern. Jetzt sind Kitesurfer, Wingfoiler und Windsurfer aktiv und freuen sich über den mit der Südfront hereinkommenden Wind.

Drinnen möchte sie noch einmal auf das Thema vom Vortag eingehen. Fehlende Heizkörper in den Zimmern. „Anne, mich wundert es wirklich, dass dein Haus so gar keinen Standard hat. Das wäre in Deutschland undenkbar! Die Häuser dort sind viel besser isoliert, mit Heizkörpern in allen Zimmern, Mehrfachverglasung und so weiter. Wie überlebst du nur eure Winter? Ich bin negativ überrascht. Unglaublich, dass du hier auch noch Zimmer vermietest!“


Was war schiefgelaufen?

Autsch, das hat gesessen. Abgesehen vom Häuserstandard kommt es in Neuseeland gar nicht gut an, wenn Deutsche betonen, wie viel besser doch alles in Deutschland ist. Auch wenn die deutsche Qualität generell weltweit bewundert wird, ist dies ein häufiger Stolperstein nicht nur im Privatleben. Deutsche Besserwisser sind nicht gerne gesehen. Die Neuseeländer sind sehr stolz auf ihre „Kiwi Ingenuity“: darauf, unter den rauesten Bedingungen zu überleben und zu improvisieren. Das Land hat nicht viele Einwohner und historisch waren die Menschen auf sich allein gestellt. Insbesondere die ältere Generation rühmt sich, viele Fähigkeiten zu haben, und zwar alle in einer Person vereint. Es gab und gibt kaum Spezialisten für jeden Beruf.
Auch beim Hausbau, Hauskauf und Mieten tun sich Deutsche in Neuseeland nicht einfach und treten regelmäßig den stolzen Neuseeländern auf die Füße.

((Infobox Beginn))

Häuserbau

Häuser in Deutschland sind meist massiv und für Generationen gebaut. Nicht so in Neuseeland. Die meisten Häuser werden in Ständerbauweise aus Holz und Wellblech gebaut, und ausgelegt auf eine Lebensdauer von nur 50 Jahren. Wenn sie gepflegt und renoviert werden, halten sie natürlich auch länger. Deutschen Erwartungen genügen sie aber nicht. Ältere Häuser sind oft von der Substanz besser, weil besseres Holz wie beispielsweise Rimu verwendet wurde. Neue Häuser werden aus schnellwachsender Kiefer gebaut - viel weicher und anfälliger.

Klimatisch gibt es wesentliche Unterschiede zu Deutschland, allen voran die höhere Luftfeuchtigkeit. Der Building Code schreibt mittlerweile zwar bessere Isolierung vor, aber keine Dampfbremse. So kann die feuchte Innenluft durch die Gipsplatten in die isolierte Wand oder Decke eindringen und dort kondensieren. Dadurch kommt es in der Wand und Isolierung zu Feuchte, die zu Schimmel und Rott führt. Zum Haare raufen für jeden deutschen Ingenieur und Zimmermann: Aus deren Sicht findet keine ganzheitliche Betrachtung statt. Die Kiwis gehen ein Problem an, und schaffen sich dadurch wieder neue. Eine Ansicht, die nicht nur deutsche Fachleute mit guter Ausbildung in diesem Bereich teilen. 

Trotz der einfacheren Bauweise ist Bauen in Neuseeland teuer! Das hat verschiedene Gründe, zwei davon sind horrende Preise für Baumaterialien, und lange Bauzeiten durch viel manuelle Arbeit.
((Infobox Ende))

Was hätte Birgit besser machen können? 

Neugierig sein. Es ist richtig, dass die Deutschen, und auch die Schweizer und Österreicher, für einige Tugenden weltweit geschätzt werden, unter anderem Qualität. Die Neuseeländer schätzen jedoch genauso viel eine gewisse Untertreibung. Am besten ist es, neugierig zu bleiben über das, was man als anders beobachtet. Dinge erst einmal als anders einzuschätzen, nicht unbedingt als schlechter. Eventuell kann man etwas lernen, und es macht durchaus Sinn, weshalb die Dinge so sind, wie sie sind, auch wenn ungewohnt. 

6 Berge und Meer

Geburtstagseinladung für Selbstzahler

Christchurch an einem knackig-kalten, sonnigen Tag Ende September


Wenn Birgit sich schon mit den Jahreszeiten bei Ankunft in Neuseeland vertan hat, dann ist jetzt die Zeit, das Beste daraus zu machen. Scottie aus dem Flugzeug hat sie spontan eingeladen, zu einem Skiwochenende bei Christchurch dazuzukommen. Birgit hat nicht lang gefackelt und einen Flug gebucht. Ein paar Freunde von Scottie aus Christchurch sind auch mit dabei. Wohnen werden sie in dem Skiort Methven. Scottie mag seinen Geburtstag feiern. Großes Hallo im Flughafen: „Hey, klasse, dass du so spontan zugesagt hast! Meine Freunde haben auch schon eine SMS geschickt, dass sie draußen warten.“ „Vielen Dank für die Einladung! Ich hätte nicht gedacht, dass Skifahren das erste ist, was ich in Neuseeland tun würde!“ 

Die Skiklamotten bekommt sie von einer Freundin von Scottie geliehen, die ungefähr ihre Größe hat. Skiausrüstung leiht sie sich. Nochmal großes Hallo beim Auto, und schon sind die fünf auf dem Weg zu Mount Hutt. 

Die Fahrt dauert etwas länger als eineinhalb Stunden. Scottie nutzt die Gelegenheit für ein Nickerchen und schnarcht bei offenem Mund fröhlich vor sich hin. Die Freunde haben einen Wagen mit Allradantrieb. Allradantrieb oder Schneeketten sind für die Auffahrt zum Parkplatz beim Skigebiet ein Muss. Am Fuß des Bergs wacht Scottie abrupt auf: „How many flies did I catch? Wie viele Fliegen habe ich gefangen? Birgit überlegt einen Moment, und muss dann prustend loslachen. Scottie hat wohl gemerkt, dass er mit offenem Mund geschlafen hat. 

Nachdem Birgit ihre Ausrüstung geliehen hat, geht es los. Im Skilift hat sie viel Gelegenheit, Tipps zu ergattern und mehr über Neuseeland zu erfahren. Scottie erzählt enthusiastisch von den Club Skigebieten.

((Infobox Beginn))

Clubbies und nut cracker

Verniedlichend Clubbies genannt, sind die Club Skifields typisch neuseeländisch. Es handelt sich um kleine Skigebiete mit eher traditionellen Skiliften, die sich in Vereinen organisieren. Der neuseeländischste aller Lifte ist der Nut Cracker, übersetzt Nussknacker, ein Beispiel neuseeländischer Improvisationskunst. Es gibt ihn in neun Skigebieten in Neuseeland. Nut Cracker sind eine sehr einfache Art eines Anfängerlifts. Der Lift selbst ist ein Seil, das den Berg hochgezogen wird. Der Nussknacker wird an einem weiteren, dünneren Seil am Trapez des Skifahrers befestigt. Er sieht aus wie ein Nussknacker mit langem Stiel und wird um das Seil gelegt, das den Berg hochgezogen wird. Das Seil ist die Nuss, wenn man so will. Der Vorteil ist, dass er auch in starken Winden, an steilen Hängen und in unterschiedlichen Schneebedingungen operieren kann. Er kann sehr einfach ab-, auf- und umgebaut werden und ist die wahrscheinlich umweltfreundlichste Variante eines Skilifts. Die meisten Clubbies sind auf natürlichen Schnee angewiesen und haben keinen Kunstschnee.

Obwohl die Clubbies in Vereinen organisiert sind, können sie für Tages- und Halbtageskarten erkundet werden. Die Abfahrten sind kurz und können das Skifahrbedürfnis eines Europäers nur ungenügend befriedigen. Jedoch sind sie urtypisch für Neuseeland und ein Spaß für die ganze Familie. Die dazugehörige Hütte hat meist einfaches, handfestes neuseeländisches Essen. Die Ausblicke sind atemberaubend. Eine Seite von Neuseeland, die man sonst nicht zu Gesicht bekommt.
((Infobox Ende))

Scottie schwärmt von seinen Lieblings-Skigebieten in Neuseeland – wegen der Aussicht. „Die Region Mackenzie hat einige Schätze. Beim Ōhau Club Skifield fährt man bei der Abfahrt gefühlt in einen Abgrund und wird mit einem spektakulären Blick über Lake Ōhau belohnt. Roundhill überblickt Lake Takapō. 

Auf dem Mount Ruapehu auf der Nordinsel fährst du auf einem Vulkan Ski – das gibt es auch nicht so oft auf der Welt.“ „Ist das nicht gefährlich, auf so einem Vulkan skizufahren?“, fragt Birgit. „Das Warnsystem ist schon recht gut. Eine abenteuerliche Tour ist, wenn du mit Skifellen oder Steigeisen ganz zur Spitze zum Kratersee kletterst. Ein umwerfendes Bild, den Kratersee mit Schnee umrundet zu sehen. Dort oben gibt es eine Hütte, die im Winter bis zum Dach zugeschneit ist. Wenn du nach da oben steigst, siehst du dahinter einen weiteren, riesigen Krater ohne See. Im September 2007, während der Skisaison, kam es zu einer Eruption, bei der zwei Menschen schwer verletzt wurden, die in der Nähe des Kratersees bei der Hütte waren. Der Ausbruch fand glücklicherweise abends statt, als keine Skifahrer auf dem Abhang waren. Anders als die Eruption von White Island in der Bay of Plenty 2019, bei der Touristen getötet und verletzt wurden, die dort bei einer Führung den Vulkan erkundeten.“

Nach einem anstrengenden Skitag ist die Truppe sich nachmittags einig, dass es Zeit ist, aufzubrechen. Birgit staunt nicht schlecht, als sie einige Kiwis aus den Skischuhen mitten im Schnee direkt in ihre Flipflops schlüpfen sieht. Scottie bekommt ihren Blick mit: „Ja, wir sind hier etwas abgehärteter. Eine deutsche Freundin bekam einmal richtig Panik, weil sie ihre Kinder auf einen Schulausflug geschickt hat, und sie nicht warm genug angezogen waren, um sich vor einer Blasenentzündung zu schützen. Wir sehen das hier etwas lockerer.“ Er fährt fort: „Das einzigartige am Skifahren hier in Christchurch ist, dass du am selben Tag Skifahren und Surfen kannst. Wer weiß. Vielleicht fährt der junge Mann nun noch zum Surfen bei Sonnenuntergang. Beides an einem Tag kannst du eventuell noch im Manganui Clubbie am Mount Taranaki machen. Jedoch ist dort das Skigebiet nur an ein paar Tagen in der Saison auf, wenn überhaupt, weil es keinen künstlichen Schnee gibt. Vor unseren Küsten surfst du mit einer der kleinsten Delfinarten der Welt, dem Hector-Delfin.“

Auf der Rückfahrt ist das Erdbeben in Christchurch 2011 ein Gesprächsthema. Scottie ist begeistert, wie viel sich doch die Stadt wieder gemausert hat, mit ihren eindrucksvollen Graffiti, Wandmalereien und dem Wiederaufbau des historischen Teils. Die Freunde widersprechen. „Es hat nicht mehr den Charme, den es vor dem Erdbeben hatte.“ 

Angekommen in Methven verabredet sich die Gruppe nach der Dusche im Blue Pub für Scotties Geburtstag. Er hat ein paar Getränke für alle bestellt. „Ansonsten kauft ihr euch einfach, was ihr mögt.“ Birgit ist perplex. Ist das keine Geburtstagseinladung? Sie fragt: „Lädst du uns nicht ein?“

Was ist schiefgelaufen?

Es ist in Neuseeland üblich, dass bei Restaurantbesuchen, egal welcher Art, jeder für sich bezahlt. Insbesondere unter Pākehā, den europäischen Neuseeländern, zahlt jeder für sich, auch wenn man als Gast zur Feier eingeladen wurde. In der Māori Kultur lädt der Gastgeber ein – diese Gastfreundschaft heißt Manaatikanga.

Was hätte Birgit besser machen können?

Birgit lernt gerade die Unterschiede kennen. Bei diesem Beispiel kann sie nicht wissen, was sie nicht weiß. Es ist auch schwierig, so etwas zu erfragen. Um es besser zu verstehen, hätte sie dem Verlauf des Abends ohne Bewertung folgen können. Später kann sie jemanden fragen, der nichts mit der Situation zu tun hat. Durch ihre Frage an Scottie bringt sie ihn in eine unangenehme Situation.
7 Himmel und Meer

Essen aus dem Meer


Die Südküste von Wellington, ein Sonntag Anfang Oktober, 6 Uhr morgens, schon wieder Sonnenschein

Schon wieder Sonnenschein! Wellington kann zwar wild und windig sein. Jedoch findet Birgit das Wetter mittlerweile halb so wild wie der Ruf, der Wellington vorauseilt. Das Gröbste vom Winter ist überstanden. Die Skisaison neigt sich dem Ende, der Frühling klopft an die Tür. Trotzdem war das bisschen Winter, das Birgit erleben durfte, nichts im Vergleich zum deutschen Winter. Die Tage und Nächte sind ähnlich kurz – ja, die kurzen Tage nerven auch in Neuseeland. Jedoch: Die Sonne erscheint regelmäßig am Himmel, nicht nur zweimal in vier Monaten. Die Winter sind tendenziell wärmer, außer natürlich in den Skigebieten. Grundsätzlich wird es kälter, um nicht zu sagen arktischer, je weiter man nach Süden kommt. 

Birgit ist früh aufgestanden für ein Morgen-Workout am Meer. Sie hat sich die felsige Südküste Wellingtons ausgesucht. Der schönste Teil Wellingtons, mit einer einmaligen Unterwasserwelt. Man kann sie sogar im Taputeranga Marine Reserve erschnorcheln. 

((Inbox Beginn))

Wellingtons Südküste

Wellingtons Südküste, das Taputeranga Marine Reserve direkt neben Island Bay und der dazugehörigen kleinen Insel mitten in der Bucht, sowie der Hafen von Wellington, haben eine einzigartige Unterwasserwelt. Das Naturschutzgebiet Taputeranga allein beherbergt rund 180 Fischarten. Darunter Oktopus (unter anderen den Māori Oktopus), Hummer, Krebse/Krabben, Seesterne und Seeigel, auch genannt Kina.
Wissenschaftler schätzen, dass rund 80% der neuseeländischen einheimischen Biodiversität im Meer vor Wellington gefunden werden kann. 
Der Hafen von Wellington ist zuhause von seltenen Arten wie einem gigantischen Kelpwald, eine Population von seltenen Schwämmen, und mindestens 100 verschiedenen Arten von Algen, Seepferdchen, Krebsen und der Paua-Muschel. 
Es gibt an Wellington‘s Südküste den Zwergpinguin, auch Kororā genannt, die kleinste Pinguinart der Welt. Der kleine blaue Pinguin ist nachtaktiv und versteckt sich im Gebüsch. Die erwachsenen Tiere kommen zwischen Mai und Juni zum Nestbau an Land, um zwischen August bis November Eier zu legen. 
Auch Robben gibt es am äußersten Ende der Südküste Wellingtons, wenn man die Wanderstrecke zu den Red Rocks noch etwas weiter zum Sinclair Head läuft. Männliche Robben nisten hier vor allem zwischen Mai und Oktober. 
Die größte Robbenkolonie der Nordinsel gibt es am Cape Palliser, ebenfalls an der Südküste der Nordinsel. Einen kurzen Trip entlang der Küste nach Osten, jedoch ein paar Stunden Autofahrt von Wellington. Eine der heute noch unberührtesten Gegenden Neuseelands. An der Ostküste der Region Wairarapa kann man sie fast rund ums Jahr bestaunen. Aber Vorsicht: Nie zu nah kommen, auch wenn sie noch so süß ausschauen. Sie mögen ihren Raum. Robben sind Raubtiere und können gefährlich werden. 
Auch Delfine und Orkas sind regelmäßige Besucher an der Südküste Wellingtons.
((Inbox Ende)) 

Ihre Gastgeberin Anne hat ihr erzählt, dass Delfine rund ums Jahr regelmäßig an die Küste von Wellington kommen, um „Hallo“ zu sagen, am meisten im Februar und März. In diesen Monaten sieht man sie manchmal mehrmals pro Woche direkt vor ihrem Balkon. 

An jenem Morgen praktiziert Birgit ihr Workout mit Blick über den felsigeren Teil und in die Weite der Tasmanischen See. Ein paar Taucher tauchen auf und messen ihre Beute. Es gibt sehr strenge Angaben über die Menge und Größe an Seespezies, die täglich gefangen werden darf. Diese Taucher haben einige Paua-Muscheln an Land gebracht und begutachten, ob sie sie mitnehmen können, oder zurück ins Meer werfen sollen. 

((Infobox Beginn))

Die Paua-Muschel

Die Paua-Muschel ist eine Art Abalone oder Seeohr, die es eher in den südlicheren Gegenden Neuseelands gibt. Das außen schwarze, innen weiße Fleisch ähnelt in seiner Substanz Meeresfrüchten wie Oktopus und kann genauso gekocht werden. Neuseeländer verarbeiten sie meist zu Pfannkuchen (Paua fritters). Paua macht sich auch sehr gut mit Olivenöl und Knoblauch und gekocht wie mediterrane Meeresfrüchte. Das Innere der Muschel schimmert Perlmutt und wird für Schmuck oder sonstige Verzierungen verwendet.
((Infobox Ende))
„Mōrena! Good morning mate, how are ya? Guten Morgen, wie geht’s dir?“, begrüßen die Taucher Birgit. Birgit fühlt sich sichtlich unwohl. Wer sind diese Leute? Warum sprechen sie sie an? Was wollen die? Sie sehen auch ganz anders aus. Sie schaut nach links und rechts. Gibt es noch andere Menschen um sie herum, an die sie sich wenden könnte? Sie denkt an ihr Portemonnaie. Es liegt neben dem Handy vor ihr. Sollte sie die Flucht ergreifen? 
Birgit antwortet, in der Hoffnung, die Situation auf einem harmlosen Niveau zu belassen: „Mir geht’s immer noch nicht so gut. Ich bin vor Kurzem in Neuseeland angekommen, habe schlecht geschlafen, habe immer noch Jetlag, heute morgen etwas Kopfweh. Aber ich habe mich heute morgen aufgerafft, etwas zu trainieren. Vielleicht hilft das.“ Nebenbei versucht sie das Portemonnaie aus Sichtweite zu schieben. Sie ist sichtlich angespannt.

Die Taucher schauen sie mit einem breiten Lächeln an: „Would you like some of our kaimoana, some fresh Paua? Möchtest du etwas von unserer frisch gesammelten Paua-Muschel abhaben?“

Was ist schiefgelaufen?

„How are ya? Wie geht’s dir?“ ist eine gängige, phatische Floskel, deren Antwort normalerweise genauso phatisch lautet: „Good, thanks, how are you?“ Es ist eine fröhliche, daher gesagte Begrüßungsformel, die nicht unbedingt darauf zielt, sich nach dem tatsächlichen Zustand des Gegenübers zu erkunden. Der neuseeländische Taucher möchte Birgit weder in die Seele schauen noch in die Brieftasche greifen. Zumindest nicht in Neuseeland. 

Deutsche sind es gewohnt, nach Sinn im Gesagten zu suchen. Small Talk ist weder beruflich noch privat eine Stärke. „Warum soll ich mich über Belangloses unterhalten?“, ist eine oft gehörte deutsche Einstellung. Man kann fast sagen, dass es im Rest der Welt genau das Gegenteil ist. Small Talk ist ein essenzieller Teil der Kommunikation. Im englischsprachigen Raum ist die Frage „How are you?“ ein Türöffner für lockere Kommunikation.

Was hätte Birgit besser machen können?

Mōrena heißt in der einheimischen Sprache Neuseelands, Te Reo Māori, guten Morgen. Kaimoana bedeutet Meeresfrüchte, wortwörtlich übersetzt Essen aus dem Meer. Es macht Sinn, sich mit ein paar Worten in Te Reo Māori vertraut zu machen. 

„How are ya“ ist ein Eingangssatz zu vielen Konversationen, an die sich Birgit gewöhnen sollte. Es ist die umgangssprachliche Version von „How are you?“. Birgit wird sie von nun an oft hören. An der Kasse im Supermarkt, im Privaten, im Café, im Restaurant, eigentlich ständig. Sie heißt nicht mehr oder weniger als „Hallo.“. 

Deutsche haben dagegen das Bedürfnis, in jeder Situation direkt und ehrlich zu antworten. Zwei hohe Werte, die in der deutschen Kultur gepflegt werden. Dies ist ein gutes, wenn auch harmloses Beispiel, bei dem direkt und ehrlich nicht wertgeschätzt wird. Die Antwort beinhaltet für Neuseeländer, egal in welcher Situation, zu viel Privatleben in der Antwort. Die Absicht der Frage ist lediglich, locker Kontakt zu knüpfen. 

Freundlich wie die Neuseeländer sind, werden sie es mit einem Lächeln bei Verwunderung belassen. 

Eine einfache Antwort: „Good thanks, how are you? Gut, danke, wir geht’s dir?“ ist Standard. Danach nähert man sich langsam durch Fragen an, je nach Umfeld. 

In diesem Kontext wäre es wahrscheinlich nicht sehr in die Tiefe gegangen, und es wäre bei einem – aus deutscher Sicht oberflächlichen – Gespräch geblieben. Birgit wäre mit frischen Paua-Muscheln nach Hause gekommen. Auch nicht so schlecht, oder?

Lassen Sie sich das einmal auf der Zunge zergehen. Das ist Neuseeland. Ein paar Fremde treffen Birgit zufällig am Strand, es kommt eine freundliche Konversation zustande, und Birgit kommt mit einer neuseeländischen Leckerei wieder von ihrem Workout zurück. 
Für viele Neuankömmlinge in Neuseeland sind diese oberflächlichen Floskeln unnötig bis nervig. Auch für Deutsche, die schon lange in Neuseeland leben, bleiben sie zu oberflächlich. Egal wie lange man in Neuseeland ist – es hilft, sich daran zu erinnern, dass oberflächliche Freundlichkeit genau das ist. Freundlichkeit. 

Im Übrigen, es gibt eine Ausnahme. Wenn man schon länger in Neuseeland ist, unter Freunden oder Kollegen, und wenn man sich kennt. Dann ist es auch üblich, auf die Frage „How are ya“ etwas zu antworten wie „Soso today“ „Heute mäßig“. Oder „Not great today, but I’m dealing with it.“ „Heute nicht so gut, aber ich komme irgendwie damit zurecht.“ Dann kann es auch sein, dass die Gegenfrage in diese Richtung geht und etwas mehr Tiefe ins Gespräch kommt. 

8 Delfine vorm Balkon

Haben die in Neuseeland keine Teller?

Ein Samstagmorgen im Frühling, Wellington Lyall Bay

Birgit steht mit Anne und Scottie nach vorne über das Geländer gebeugt auf dem Balkon, den morgendlichen Kaffee in beiden Händen. Die Augen über der blauen Bucht, die Nase über dem frisch gebrauten Kaffee. Birgit kannte Scottie aus dem Flugzeug von Sydney nach Wellington. 

Es stellte sich heraus, dass er ein guter Freund von Anne ist und eigentlich in Auckland wohnt. Was für ein Zufall! Jedoch nichts Ungewöhnliches, erzählten die beiden. „In Neuseeland sind wir alle um wenige Ecken miteinander bekannt.“ 
Die drei saugen den Rundumblick über den Hafen von Wellington, die Buchten und die offene, Tasmanische See ein. 

Sie beobachten die Delfine unten im Meer, die sich in die Bucht begeben haben. Surfer und Stand-up-Paddler versuchen, sich ihnen zu nähern. Sie scheinen heute etwas neckisch gestimmt und wollen nicht spielen. „Es sind die Delfine, die entscheiden, ob sie spielen wollen und wie nah sie kommen, nicht die Menschen.“ Scottie, der übers Wochenende zu Besuch aus Auckland angereist ist, erzählt gedankenverloren: „So ein Haus würdest du in Auckland kaum finden. Am Strand ja, aber auf dem Hügel mit so einem Blick – das ist schon anders bei euch in Wellington.“ Birgit hört die Worte mit Erstaunen, während sie weiter den Blick einsaugt. Vielleicht ist es doch nicht so schlecht, dass es sie nach Wellington verschlagen hat. Ihre erste Wahl war Auckland, weil sie davon so viel Gutes gehört hat. Vielleicht hat sie Wellington etwas unterschätzt. 

Am Nachmittag sind sie alle drei bei Nachbarn zum Grillen eingeladen. Birgit mag vorher noch ins Fitnessstudio und zum Einkaufen gehen. Das Fitnessstudio ist unweit von der Miramar-Halbinsel mit Blick über den Hafen während der Trainingsstunde. Sie könnte sich kein Fitnessstudio mit besserem Ausblick vorstellen. Als sie danach kurz in die Sauna schlüpft, verstummen die Gespräche. Das ist sie schon gewohnt. Viele Angestellte der Filmindustrie, zum Beispiel der verschiedenen Wētā-Unternehmensbereiche, kommen hier in der Mittagspause zum Training. Sie erzählen gerne beim Sport über die neuen Filme, die in streng geheimer Produktion sind. Da Birgit kein Insider ist, darf sie davon natürlich nichts erfahren. Ob wohl gerade ein neuer „Herr der Ringe“ Film in der Mache war? 

Es wird gemunkelt, dass die meisten Wellingtonians entweder bei der Regierung oder im Filmgeschäft angestellt sind. Und dass Peter Jackson die Halbinsel Miramar quasi besitzt. Das ist etwas übertrieben. Ihm gehören jedoch auf jeden Fall beachtliche Teile. 

Sie ist die Einzige, die nackt in die Sauna geht, hat sich jedoch angewöhnt, aus Respekt ein Handtuch, um sich zu wickeln. Die anderen behalten ihre Sportklamotten an. Ein Mädel sitzt sogar in Turnschuhen da. In der Umkleidekabine kommt es zum Gespräch über Saunapraktiken in Deutschland. Die Damen schütteln ungläubig den Kopf: „Wirklich?“ Es ist in Neuseeland undenkbar, nackt in gemischte Saunen zu gehen, oder sich gar in einer gemischten Umkleidekabine umzuziehen. Duschen ohne Trennwand, beim Gedanken erschauern sich die Mädels. Neuseeland ist schon etwas prüder.

Frisch geduscht und sauna-sauber macht sich Birgit mit ihrem Leihwagen auf den Weg zum Supermarkt in Miramar. Sie blinkt rechts, um auf den Supermarktparkplatz zu fahren. Die Scheibenwischer gehen bei strahlendem Sonnenschein an. Der Klassiker. Sie lacht über sich selbst und winkt dem entgegenkommenden Fahrer zu, der sich ebenfalls amüsiert. Sie parkt. Ihr Blick wandert zum Eingang, wo ein Mann barfuß in den Supermarkt läuft. 

Sie kauft ihre paar Sachen und steuert die Kasse an. Vor ihr eine Szene wie aus einem Film. An einem Selbstbedienungsterminal steht ein Surfertyp barfuß mit Sand an den Füßen und im Neoprenanzug. Am anderen versuchen ein paar Figuren mit gebücktem Buckel, spitzen Hüten und zauberhaften Gewändern aus einer Märchenwelt die neuartigen Selbstbedienungsterminals mit ihren viel zu großen Pranken zu bedienen. Filmfiguren mal eben in die Wirklichkeit entschlüpft. Die Filmangestellten wollten sich für die Mittagspause wohl nicht aus ihren umständlichen Kostümen pellen. Mist, dass sie diese ganzen Filme nie angeschaut hat und nicht erkennt, wer sie sind. Sollte sie vielleicht doch einmal tun. 

Beschwingt und mit einem breiten Lächeln kommt sie zu Hause an. Sie erzählt von ihren außergewöhnlichen Begegnungen im Supermarkt. Auch Scottie ist unterwegs gewesen. Er hat das Parlament besucht, wo es umsonst Führungen gibt, auch während der Sitzungen. Er hat Glück gehabt und sogar Jacinda Ardern mit Baby dasitzen sehen. Erstaunt erzählt er: „Ich wusste gar nicht, dass das neuseeländische Wahlsystem einiges vom deutschen übernommen hat.“

((Infobox Beginn))

Das Wahlsystem in Neuseeland

Neuseeland hat aus Deutschland die personalisierte Verhältniswahl angenommen, eine Mischung aus Verhältnis- und Mehrheitswahlsystem. In Deutschland wurde diese nach dem zweiten Weltkrieg eingeführt. Dabei ist die Erststimme eine personenbezogene Stimme, die Zweitstimme die Verhältniswahlkomponente, die die Sitzverteilung der Parteien im Parlament beeinflusst. In Neuseeland nennt man diese Art der Wahlen Mixed-member proportional representation. Ein großer Unterschied zum englischen System.
Übrigens war Neuseeland 1893 das erste Land, das das Frauenwahlrecht einführte.
((Infobox Ende))

Birgits Blick fällt auf die Küchenablage, Essen, das in Vorbereitung ist, dann auf Anne und Scottie, die zusammen durch die Küche wirbeln. In ihrem Kopf rotiert es, Fragezeichen kommen auf. „Warum bereitet ihr denn Essen vor? Wir sind doch zum Grillen eingeladen?“ Anne entgegnet: „Es gilt Bring a plate, bring einen Teller mit.“ Noch mehr Fragezeichen auf Birgits Stirn. „Haben die Nachbarn nicht genug Teller?“

Was ist schiefgelaufen? 

Ein Klassiker in Neuseeland über etwas, das eher Standard wird, wenn man einmal dort wohnt. Bring a plate bedeutet, dass jeder Gast eine Kleinigkeit mitbringt. Auf diese Weise kommt ein nettes Buffet zusammen, von dem sich alle bedienen. Das gilt auch für das, was man gerne zum Grillen mitbringen möchte. Es bringt normalerweise auch jeder seinen bevorzugten Drink mit. Die angebrochene Flasche Wein lässt man dann üblicherweise beim Gastgeber zurück und nimmt sie nicht mehr mit nach Hause. 
Dieses Potpourri an mitgebrachten Speisen ist unter dem Namen potluck bekannt: Jeder bringt etwas mit, das dann geteilt wird.

Was hätte Birgit besser machen können?

Was sie nicht wissen kann, kann sie nicht wissen. Dies ist ein Fettnäpfchen, das unter Neuankömmlingen immer wieder passiert. 

Unter alten Hasen ein ausgelutschter Kalauer, der immer wieder für Amüsement sorgt. Birgit wird tolerant abgefangen und darf bei Scottie und Anne mitmischen. Sie hat glücklicherweise ein paar Sachen zu Hause, die sie beisteuern kann. Und nimmt einfach ihre Flasche Wein mit, die sie sowieso zu Hause hatte. 


9 Wenn die Erde bebt

Nehmen die das mit den Freundschaften nicht so ernst?

Ein Frühjahrsnachmittag beim Nachbarn in Wellington

„Kia ora! Kommt rein!“ Birgit, Anne und Scottie laufen durch das Haus nach hinten auf die Terrasse. Es fühlt sich wie Tag der offenen Tür an. Die meisten Nachbarn scheinen bereits hier zu sein und unterhalten sich angeregt. Birgit stellt ihr mitgebrachtes Essen zum anderen auf den Tisch und nimmt sich von allem etwas. Sie stellt sich an den Rand und schaut in die Runde. Irgendwie fühlt sie sich wie hingestellt und nicht abgeholt. Es ist ihr unangenehm, einfach jemanden anzusprechen oder ein anderes Gespräch zu unterbrechen. Was soll sie nur erzählen? Sie kennt die meisten nicht. Und sich über Belangloses zu unterhalten – etwas in ihr wehrt sich dagegen, oberflächliches Blabla von sich zu geben. Small Talk ist immer noch nicht ihr Ding. Sie kann sich einfach nicht damit anfreunden.

Um sich die Zeit zu vertreiben, geht Birgit zum Buffet und begutachtet, was Neues dazu gekommen ist. Dabei tritt sie einem anderen Gast ungeschickt auf den Fuß. „Sorry!“ ruft die Frau und macht eine einladende Geste mit der Hand. Birgit erwidert: „I’m sorry!“ Wieso entschuldigt sich die Dame, wenn doch Birgit ihr auf den Fuß getreten war? Verkehrte Welt... „How are you doing?“ fragt ihr Gegenüber. „Bist du neu in der Nachbarschaft?“ Endlich ein Thema, mit dem Birgit sich anfreunden und zu dem sie etwas sagen kann. Die beiden kommen ins Gespräch. Ihre Gesprächspartnerin stellt sich als Karen vor. Birgit ist neugierig auf die ganzen Desserts. Karen erklärt ihr, dass die meisten typisch neuseeländisch sind.

((Infobox Beginn))

Noch mehr typische Süßspeisen

Typische Süßspeisen sind Afghan-Kekse, Anzac-Kekse, Lamingtons, die Pavlovatorte. 

Die Pavlovatorte, benannt nach einer russischen Ballerina, besteht aus Merengue, Sahne und Früchten. 

Afghanen sind sehr leckere Schokokekse mit Nüssen darin. 

Lamingtons sind kleine, mit Kokosflocken überzogene Kuchenstücke, die meist sehr süß sind und aufgrund ihrer Farbe oft etwas künstlich aussehen. Sie können jedoch sehr lecker sein.

ANZAC-Kekse werden aus Hafer und oft Kokosnussflocken gemacht. Es gibt sie als weichere und als härtere, karamellisierte Variante. ANZAC steht für Australian and New Zealand Army Corps. Die Kekse sind Gerüchten zu Folge für die neuseeländischen und australischen Truppen während ihres Einsatzes in Gallipoli im ersten Weltkrieg hergestellt worden, wo sie an der Front für Stärkung sorgten. Tatsächlich haben sie nichts mit der Substanz der knochenharten Kekse zu tun, die wirklich im Krieg verzehrt wurden. Diese wurden auch Schiffskekse genannt; man konnte sich angeblich an ihnen die Zähne ausbeißen. Die Kekse, wie es sie heute gibt, wurden im Heimatland verkauft, um Gelder für den Krieg zu sammeln.
Sowohl die Pavlovatorte, die ANZAC-Kekse als auch die Lamingtons sind Gegenstand einer nie enden wollenden Debatte, ob sie nun von Neuseeländern oder Australiern erfunden wurden.

Zu Ostern gibt es Hot Cross Buns, die warm mit Butter gegessen werden.
((Infobox Ende))


Birgit versteht sich mit Karen auf Anhieb. Sie hat das Gefühl, dass sie Karen schon ewig kennt. Es scheint eine gewisse Verbindung zwischen beiden zu geben. Das läuft verblüffend gut in Neuseeland – es ist so einfach, in Kontakt zu kommen! Es sind alle so freundlich und nahbar! Als wären sie schon immer beste Freunde gewesen. „Was für ein schönes Bild!“, bemerkt Birgit ein eingerahmtes Foto der wilden Südküste Wellingtons. „Warum hat Anne das denn nicht besser sichtbar über dem Sofa aufgehängt?“ Auf einmal wackelt die Erde gewaltig. Genau genommen wackelt das Haus und alles, was sich darin befindet. Was für ein Ruck, und er scheint ewig zu dauern!

((Infobox Beginn))

Der Pazifische Feuerring

Neuseeland liegt auf dem sogenannten Pazifischen Feuerring. Dieser zieht sich rund um den Pazifischen Ozean und beschreibt eine Gegend mit erhöhter seismischer Aktivität, Vulkanen und Erdbeben. 90% aller weltweiten Erdbeben finden um den Pazifischen Feuerring statt. 75% aller aktiven Vulkane befinden sich dort. Er zieht sich entlang der nord- und südamerikanischen Ostküste, durch die Beringstraße und Japan bis nach und quer durch Neuseeland. Auch einige schlafende Vulkane in der Antarktis gehören dazu. 

Ursache sind tektonische Platten, die sich in diesen Gegenden aneinander reiben. Neuseeland liegt da, wo sich die Pazifische Platte unter die Australische schiebt. Die komplette Nordinsel, Teile der nördlichen Südinsel und ein kleiner Teil der Westküste der Südinsel liegen auf der Australischen Platte. Der östliche Teil der Südinsel liegt auf der Pazifischen Platte. Durch das Aufeinandertreffen der Platten entstanden die südlichen Alpen entlang der Alpinen Verwerfungslinie auf der Südinsel. Wellington liegt entlang mehreren parallelen Verwerfungslinien, die Ursache regelmäßiger Erdbeben in der Hauptstadt sind. Die Hauptlinie geht genau durch die Innenstadt und entlang des State Highway 1 westlich des Hafens.
((Infobox Ende))

Für diese Minute des Erdbebens sind alle still. Einige sind unter den Tisch gekrochen, andere stellen sich in Türrahmen. Wieder andere sind auf die Terrasse geflüchtet. Ehrfürchtig und die Ohren gespitzt schauen sie zu und sich gegenseitig an, wie sich das Beben entwickeln würde. Als es sich beruhigt hat, sagt Karen zu Birgit: „Jetzt weißt du, wieso wir in Wellington keine Bilder an Orten aufhängen, wo sie jemandem auf den Kopf fallen können, wenn es ein Erdbeben gibt. Generell hängen wir keine Bilder über Betten und Sofas auf. Erdbeben sind auch der Grund, warum du in Wellington Häuser in Holzbauweise findest. Sie bewegen sich mit dem Beben mit. Eine weitere Regel besagt: Long or strong, get gone. Wenn es lang und stark ist, dann lauf weg vom Meer in höhere Ebenen und ins Landesinnere, da das Tsunamigefahr bedeutet.“ Fünf Minuten später unterhalten sich alle heiter weiter, als sei nichts passiert.

„Ich hatte gerade eine Freundin am Telefon vom anderen Ende der Stadt. Sie hat gar nichts gemerkt.“ Birgit fragt erstaunt: „Wie geht das?“ „Das passiert häufiger.“, versucht jemand eine Erklärung. „Wellington liegt zwar auf der Australischen Platte, nicht weit unter der Erde an dieser Stelle schiebt sich jedoch die Pazifische Platte unter die Australische. Von da ausgehend gibt es einige bedeutende Verwerfungslinien, unter anderem die Wellington und die Wairarapa Verwerfungslinie. Erstere geht direkt durch die Stadt. Diese Abgrenzungen von Platten und Verwerfungslinien führen dazu, dass auf einer Seite ein Erdbeben wahrgenommen werden kann, auf einer anderen Seite nicht.“

Als sich Karen verabschiedet, sagt sie zu Birgit: „Schön, dich kennengelernt zu haben! Lass uns gerne in Kontakt bleiben. Ich melde mich bei dir. Komm doch mal bei uns vorbei!“ Birgit freut sich: „Gerne! Sollen wir Telefonnummern austauschen?“ „Gerne!“

Wochen später. Birgit hat noch immer nichts von Karen gehört. Sie ist sauer. Warum hat Karen sie eingeladen, wenn sie es nicht so meint? Sind die Neuseeländer doch nicht so freundlich und ehrlich, wie sie angenommen hat? Wie jeden Tag schaut Birgit mehrmals auf ihr Handy in der Hoffnung, eine Nachricht zu erhalten. Von Männern ist sie das gewohnt, aber von Frauen? Nun hat sie genug. Sie will nicht länger warten. Verärgert schickt sie Karen eine fordernde Nachricht, ob diese sich nicht hätte melden wollen, und warum sie ihr Wort nicht hält. 

Was ist schiefgelaufen?

Deutsche erwarten im Ausland oft ein Freundschaftskonzept wie sie es aus Deutschland kennen, und werden regelmäßig enttäuscht. Bekanntschaften können vielversprechend anfangen und sich anfühlen wie eine spontan enge Bindung. Der Small Talks erleichtert dies, da er ein freundlicher Einstieg ist, sich kennenzulernen.

In Neuseeland, und vielen anderen, häufig englischsprachigen Teilen der Welt, dauert es bisweilen lange, bis sich etwas entwickelt, dass Deutsche als Freundschaft einschätzen würden. 

Man braucht Geduld, gerne auch mehrere zufällige Treffen über Jahre, bis sich etwas Engeres entwickelt. Auslandsdeutsche beklagen sich oft, dass ihnen Freundschaften wie in Deutschland fehlen und es ihnen in anderen Ländern zu oberflächlich ist.

In der interkulturellen Kommunikation gibt es das Modell der „Pfirsiche und Kokosnüsse“. Während Deutsche wie eine Kokosnuss eine harte Schale haben, kommt man an einen weichen Kern, wenn man einmal den Weg durch die Schale gefunden hat. Deutsche öffnen sich gerne schnell aufgrund der unerwarteten Freundlichkeit in Neuseeland. Neuseeländer haben eher ein weiches Äußeres: Es ist leicht, freundlichen Kontakt zu bekommen. Der harte Kern, auf den die Deutschen dann stoßen, ist bildlich gesprochen schwer zu durchdringen. 

Was hätte Birgit besser machen können?
Birgit bewertet die Situation durch ihre eigene kulturelle Brille. Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit sind wichtige Werte in der deutschen Kultur. Für sie ist es ganz klar, dass Karen unzuverlässig und oberflächlich ist, Interesse womöglich nur vorgespielt hat. 

Dabei hat Karen das Gesagte durchaus so gemeint. Es ist grundsätzlich empfehlenswert, sich in Situationen bewusst selbstkritisch zu hinterfragen, in denen negative Gefühle über die andere Person hochkommen. Und die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass man den anderen missversteht, weil in anderen Ländern ein vermeintlich bekanntes Verhalten eventuell eine komplett andere Bedeutung hat. 

Birgit hätte besser eine freundliche Nachricht geschrieben. „Kia ora Karen! How are ya? Wie geht’s dir? Bist du nach dem Grillen gut nach Hause gekommen? Long time no hear. Ich habe lange nichts gehört. Hast du Lust auf einen Kaffee?“ Alternativ kann man Neuseeländer auch gut um Hilfe bitten – sie sind die ersten, die zu Hilfe eilen. Eine gute Art, locker Kontakt zu knüpfen, ohne zu verkrampfen.



10 Tramping in Neuseeland

Ein Ausflug in die Wildnis in den Tararua Ranges im Norden von Wellington – wunderschöner als jeder Film 

Heute steht ein „Walk“ mit Übernachtung in einer Hütte an. Tramping nennt man das in Neuseeland. Birgit hat sich über eine der Online-Gruppen angemeldet, von denen es in Neuseeland einige gibt. Das Wort hat nichts mit dem deutschen Wort Trampen zu tun, also per Anhalter fahren, sondern bedeutet Wandern. Nur eben abenteuerlicher und oft ursprünglicher. Sie hofft, mit den Locals in Verbindung zu kommen und nicht immer nur mit Backpackern im Hostel. Hat sie gerade Locals gedacht? Oje, das Denglisch schleicht sich schon ein. Sie meint Einheimische. 

In der Beschreibung steht, dass man für diese Hütte keine Anmeldung braucht und sie auch keine Übernachtungsgebühr kostet. Birgit hat nachgelesen, dass die meisten der über 950 Hütten in Neuseeland vom Department of Conservation, kurz DOC, verwaltet und gepflegt werden. Mittlerweile muss man sich für einige online anmelden, auch für Hütten, die nicht zu den Great Walks gehören. Sie soll auch ihre eigenen Kochutensilien und Essen mitbringen. Überrascht ist sie, dass es in der Hütte anscheinend Matratzen gibt. 

((Infobox Beginn))

Das neuseeländische Hüttensystem

Das einzigartige neuseeländische Hüttensystem ist das größte und am besten ausgebaute der Welt. Es hat historischen und kulturellen Wert. Die Hütten gehen ursprünglich zurück auf die indigenen Māori und die ersten englischen Siedler, die mit Nichts in Neuseeland ankamen. Die oben genannten, über 950 DOC-Hütten sind keine Privathütten. Es handelt sich um ein Netzwerk von Hütten, die von jedem in Anspruch genommen werden können. Im 19. Jahrhundert erbaut, sollten sie einen Unterschlupf vor Unwetter bieten. Genutzt wurden sie vor allem von Schäfern, Straßenbauern, Bergarbeitern und Farmern. Über die Zeit wurden die Hütten fester Bestandteil der neuseeländischen Kultur – in praktischem und nostalgischem Sinne. Das DOC, 1987 gegründet, ist seitdem für das Hüttensystem und dessen Instandhaltung verantwortlich. Viele der im 20. Jahrhundert gebauten Hütten dienten dem heute noch so beliebte Tramping und für DOC-Mitarbeiter und deren Naturschutz-Arbeit. Daraus ergab sich eine egalitäre Trampingkultur. Aus dem Bedürfnis, eins mit der Natur zu sein, entstand eine große Liebe zu einem der Schlüsselaspekte einer solchen Hüttenerfahrung: Geselligkeit. 

Die Great Walks sind vom DOC ausgewählte und ausgebaute Wanderungen, die meist über drei bis fünf Tage gehen. Sie befinden sich in den atemberaubendsten Gegenden und sind überall auf Nord- und Südinsel und auf Steward Island verteilt. Die Hütten entlang der Great Walks sind meist innerhalb von Minuten nach der Freigabe im Internet ausgebucht. Bei einigen kann man Streckenabschnitte als Tageswanderung machen.

Man kann online sehr gut nachlesen, ob eine Hütte etwas kostet, und was zu erwarten ist. Gibt es Duschen, Kochutensilien, Matratzen? Bei kostenfreien Hütten gilt: Wer zuerst kommt, bekommt einen Schlafplatz oder eine Matratze. Grundsätzlich stehen auch der Boden und das Deck zur Verfügung – zurück in die Wildnis geschickt wird niemand. Im Zweifel und für den Notfall also immer davon ausgehen, dass man sich selbst versorgen darf. 
((Infobox Ende))


Für die Fahrt zum Start organisiert sich die Gruppe in Autos. Birgit hat das große Glück, bei Greg mitzufahren, einem Neuseeländer. Sie erhofft sich dadurch ein typisch neuseeländisches Erlebnis. Nach einer kurzen Vorstellung machen sich die Autos auf den Weg. Plötzlich sieht Birgit vor sich ein Tier über die Straße huschen. Greg fackelt nicht lange und tritt aufs Gas. Puh! Das ist gerade noch einmal gut gegangen. Nicht erwischt, denkt Birgit. Sie schaut Greg erschrocken, empört und fragend an. Schließlich ist sie ausgesprochene Pazifistin und Tierschützerin. Das kann heiter werden. In was ist sie hier nur hineingeraten!

Unterwegs zur Hütte kann sie sich an dem satten Grün und den mit Moos bewachsenen Bäumen kaum satt sehen, die sich ineinander verwirbeln. Sie fühlt sich wie in einem Märchenland – jeden Moment könnte ein Fabelmännchen auftauchen! Die Natur hört sich auch ganz anders an! Einen solchen Gesang hat sie bei Vögeln noch nie gehört. Sie lauscht anmutig. Irgendwie wie in Jurassic Park, nur ist das hier echt. Ob vielleicht doch noch ein Dinosaurier ums Eck kommt? 

Der Weg hat es in sich. Über Stock und Stein; sie ist froh, dass sie vor der Wanderung noch robuste Wanderschuhe gekauft hat und nicht mit den Turnschuhen losgezogen ist. An manchen Stellen geht es direkt neben dem Wegrand eine richtig tiefe Schlucht hinunter. „In Deutschland wäre das unmöglich“, erzählt Birgit. „Da wäre alles idiotensicher abgesichert. Dass das hier erlaubt ist, verwundert mich.“ „Du kannst in Neuseeland davon ausgehen, dass, was nicht verboten ist, erst einmal erlaubt ist.“ Einige in der Truppe warnen sie: „Auch wenn die Natur hier wunderschön ist, unterschätze sie nicht. Gerade bei Ausflügen wie diesem. Am besten kaufst du dir für solche Unternehmungen in die Wildnis einen sogenannten PBL – Personal Locator Beacon. Es gibt in Neuseeland viele Gegenden ohne Handyempfang, und der PBL sendet von überall Hilfesignale.“

Über eine Sache ärgert sie sich. Als sie an einen Fluss kommen, sucht Birgit nach einem Weg, auf die andere Seite zu kommen, ohne nasse Schuhe zu bekommen. Alle anderen scheinen den Fluss gar nicht wahrzunehmen und platschen plump und fröhlich schwatzend mit ihren Schuhen hindurch. Nur Birgit entscheidet sich, ihre Schuhe aus- und auf der anderen Seite wieder anzuziehen. Schließlich will sie ihre Schuhe nicht dreckig machen und auch nicht mit nassen Füßen weiterlaufen. Nahezu alle scheinen Birgit mitleidig anzuschauen, gar auszulachen, als sie, auf einem Stein sitzend, die Schuhe wieder anzieht. So, fertig. Sie steht auf, schüttelt sich selbstbewusst den Sand der Hosen und marschiert weiter. „Worauf wartet ihr?“

Ansonsten ist die Truppe so nett wie Birgit auch sonst bisher empfangen wurde. Alle sind neugierig, wo die anderen so herkommen. Es ist auch ein anderer Deutscher namens Mohammed dabei. Seine Familie kommt ursprünglich aus dem Iran. Er ist in Deutschland geboren und aufgewachsen und wohnt seit einigen Jahren in Neuseeland. Er genießt es hier richtig: „Die Frage, wo ich herkomme, kommt hier aus echtem, offenem Interesse an meiner Person und Geschichte. In Deutschland schwingen immer eine gewisse Befangenheit und Vorverurteilung bei meinem Namen und meiner Herkunft mit. Ich fühle mich in Neuseeland viel wohler und integrierter.“

Sie steigen weiter den steilen Berg hoch. Es wird kühler, die Vegetation verändert sich. Erster Schnee zeigt sich. Als sie ganz oben auf dem Höhenzug sind, ist der Schnee wadenhoch. Es kommt ihnen eine Truppe entgegen, die wohl einen Sonntagsausflug macht. Mit Flipflops und Shorts durch den Schnee. Na, die haben Nerven! denkt sich Birgit. Wenn die sich mal nicht den Tod holen!

Die letzten zwei Stunden bis zur Hütte sind eine Qual. Sie kann kaum noch laufen. In der Hütte angekommen, fangen einige an zu kochen, andere gehen los, um Holz für den Kamin zu sammeln, da es doch etwas kühl geworden ist. Schuhe und Strümpfe werden zum Trocknen draußen aufgestellt beziehungsweise -gehängt. Birgit begutachtet ihre Blasen. 

Haupt-Gesprächsthema ist, was jeder zum Essen mitgebracht hat, das leicht und nicht verderblich sein soll. Es ist noch eine Dame in der Hütte, die etwas unbedarft wirkt. Es stellt sich heraus, dass sie keine Kochutensilien dabeihat und sich wundert, warum es keinen Handyempfang gibt. Sie hat Glück, auf Birgits Truppe zu stoßen. Greg leiht ihr seine Kochsachen, und sie bekommt sogar etwas Essen. Nach dem Abendessen packt Birgit ihre Essensreste in eine Tüte und stellt sie vor die Tür, damit es nicht anfängt, drinnen zu stinken. Greg sieht sie verärgert an: „Das wird Pest anlocken!“ Pest? Diese Krankheit kennt Birgit nur aus dem Geschichtsbuch...


Was ist schiefgelaufen? 

Es gibt gleich vier Dinge, die Birgit durch ihre deutsche Linse missversteht, oder wobei sie sich als Neuling entlarvt. Erfahrene Tramper würden die Dame in der Hütte als eine Last beschreiben – niemand, den man in seiner Truppe haben will, weil sie es für alle risikoreicher macht.

Das Tier, das über die Straße huscht, ist ein Possum. Reisende in Neuseeland nehmen oft wahr, dass ganze Straßenabschnitte von toten Possums übersäht sind. Possums gelten in Neuseeland als „Pest“. 

((Infobox Beginn))

Säugetiere in Neuseeland, und Pest auf neuseeländisch

In Neuseeland sind die einzigen endemischen Säugetiere drei Fledermausarten, Wale und Delfine. Es gibt nur ein einziges, giftiges Tier, die Katipō-Spinne. Die Australische Witwenspinne und die Weißschwanzspinne wurden versehentlich aus Australien eingeführt. Die Tierwelt ist also nicht zu vergleichen mit jener im Nachbarland, auch wenn die beiden Länder sich sehr nah sind. Daher wird auch Kleidung und Gepäck bei der Einreise nach Neuseeland vom Zoll kontrolliert. Es könnte sich eine Insektenart versteckt haben, die in Neuseeland nicht gewollt ist.

Als Pest, oder auch Schädlinge, werden Säugetiere wie Mader, Ratten, Mäuse, oder eben Possums bezeichnet, die die einheimischen Tiere gefährden. Einheimische Vögel wie der Kiwi-Vogel, der nicht fliegen kann, sind daher vom Aussterben bedroht. Es gibt in Neuseeland ein Programm, Schädlinge auszurotten. Jedes Possum, das überfahren oder gefangen wird, wird in Neuseeland gefeiert. Daher hat das Jagen in Neuseeland auch eine andere Geschmacksnote als in anderen Ländern. Hirsche, Tahrs, Gämse, Schweine, Ziegen und Rehe sind beispielsweise für die kontrollierte Jagd freigegeben. Jedoch braucht man für das Land, auf dem man jagt, eine Genehmigung. 
((Infobox Ende))

Birgit ist sehr überrascht, dies abends während des geselligen Beisammenseins zu erfahren. Sie ist während einer früheren Reise in Australien gewesen, wo Possums unter Tierschutz stehen. Die Tierwelt ist Australien ist generell viel giftiger und gefährlicher.

Die Maßnahmen zur Schädlingsbekämpfung erklären auch, weshalb Neuseeländer ihren Müll nicht auf dem Boden stehen lassen. Sie hängen ihn meist irgendwo auf. 

Bei Birgits Tour packen ihn die meisten in den Rucksack und hängen diesen auf. Jetzt wird ihr auch klar, warum Camper den Müll oft am Spiegel oder Baum aufhängen. Sie hat auch schon Mülltüten vor Häusern aufgehängt gesehen.

Dass Birgit sich die Schuhe aus- und wieder anzieht, ist nicht weiter schlimm. Sie hat sich jedoch als Neuankömmling oder Tourist geoutet. Geübte Tramper in Neuseeland laufen durch Schlamm und Flüsse einfach durch. Es ist nicht ratsam, neue Schuhe zum Tramping anzuziehen. Diese schmerzhafte Erfahrung haben schon viele vor ihr gemacht.

Hatte Birgit denn überhaupt etwas richtig gemacht?

Auf jeden Fall! Sie kann erste Kontakte mit Gleichgesinnten knüpfen! In Neuseeland gibt es viele Angebote für Aktivitäten jeglicher Art, denen man sich anschließen kann. Das macht es sehr viel leichter, in Neuseeland herumzureisen, wenn man kein Auto hat. Man lernt so auch die Eigenarten von Land und Leuten kennen, und eben auch allerlei Fettnäpfchen, oder Dinge, die anders sind als in Deutschland.
11 Die Wellen sind zu gut fürs BBQ

Und die Uhren ticken auch irgendwie anders - von einem etwas anderen Zeitverständnis

Wellington-Newtown, an einem sonnigen Tag mit nicht viel Wind im Frühling

Birgit hat eine eigene Bleibe auf Zeit gefunden. Sie freut sich, für eine Zeit lang so zu tun, als sei sie tatsächlich einheimisch, und von hier aus Neuseeland zu erkunden. 

Sie ist noch ganz high vom Abend zuvor. Es war eine kurze Nacht. Sie hat sich mit vielen anderen an Wellingtons Südküste begeben. Angeblich sollte die Aurora Australis an dem Abend besonders gut sein. Sie musste bis fast 23:00 Uhr ausharren, aber dann erhaschte ihre Kamera atemberaubende Fotos der Polarlichter.

((Infobox Beginn))

Aurora Australis – Pendant zu den Nordlichtern

Die Aurora Australis auf der Südhalbkugel ist das Pendant zu den Nordlichtern, Aurora Boralis, auf der Nordhalbkugel. Die beste Chance, sie zu sehen, ist zwischen März und September. Die Wahrscheinlichkeit, sie zu erleben, nehmen zu, je weiter man in den neuseeländischen Süden reist. Da Neuseeland in vielen Gegenden nicht viel Lichtverschmutzung durch beispielsweise Großstädte hat, ist es ein hervorragendes Land, um sie zu sehen. Es gibt in Neuseeland einige Dark Sky Reserves, Sanctuaries und Parks, Schutzgebiete mit dunklem Himmel und nicht viel Lichteinfluss von künstlichem Licht. Zu diesen gehören Great Barrier Island, Wairarapa Dark Sky Reserve, Wai-iti International Dark Sky Park, Aoraki (Mount Cook) Mackenzie International Dark Sky Reserve, der Kawarau Gibbston Dark Sky Park zwischen Queenstown und Cromwell, Queenstown und Milford Sound, Stewart Island-Rakiura, die Catlins, Invercargill und Bluff.
((Infobox Ende))

Birgit hat Glück, noch so eine großartige Nacht im Oktober miterleben zu dürfen, da die Aurora weltweit gerade sehr aktiv war. Noch beschwingt und in der richtigen Partystimmung, geht sie der Idee nach, ein paar Leute einzuladen, die sie kürzlich kennengelernt hat. Im Laufe des Tages schickt sie SMS an ein paar Bekanntschaften, die sie bei verschiedenen Gelegenheiten kennengelernt hat. Ein paar Nachbarn, Greg und die Truppe vom Tramping, ein paar Kellner aus ihrem Stammcafé ums Eck, aus dem Fitnessstudio, und in dem Gemeinschaftsbüro, das sie sich mit anderen digitalen Nomaden teilt. „Klasse Idee!“ „Super!“ Sie freut sich, dass die Idee so gut ankommt. 

Sie erinnert sich an ihre Erfahrung als Gast und lädt weltfraulich zu BYO und bring a plate ein. 

((Infobox Beginn))

Bring a plate und bring your own

BYO, Bring your own, bedeutet, dass jeder sein eigenes Getränk mitbringt. Bei Bring a plate, übersetzt bringe deinen eigenen Teller, bringt man nicht etwa seinen eigenen Teller mit, sondern trägt etwas irgendwie zum Büffet bei.

Wenn man bei in einen Māori-Haushalt eingeladen wird, ist dies nicht das vorherrschende Prinzip. Dort ist man grundsätzlich eingeladen. Man kann etwas mitbringen, es wird jedoch nicht erwartet. In diesem Kontext bringt man auch bei Getränken keinen Alkohol, allenfalls etwas Antialkoholisches mit, außer es handelt sich explizit um eine Drinkparty. Es ist üblich, dass jeder danach etwas mitbekommt. Niemand soll hungrig nach Hause gehen. Dahinter steckt Manaatikanga, was für Gastfreundschaft, Respekt vor anderen, Großzügigkeit, Güte steht. 
((Infobox Ende))

Schon sehr praktisch, dass in Neuseeland der Gastgeber nicht die komplette Party ausrichtet. Birgit überlegt, dass ein Grund eventuell sein könnte, dass einfach das meiste sehr viel teurer ist als in Deutschland, und die Leute im Vergleich weniger verdienen. 

Der Tag kommt schneller als erwartet. Sie macht entspannt ein paar Salate, kauft etwas Brot vom österreichischen Bäcker ein, und ein paar von den guten Würstchen der deutschen Metzgerei. Die neuseeländischen sind aus ihrer Sicht ungenießbar. Sie kann nicht ganz aus ihrer Haut, doch etwas mehr anzubieten. Also soll dann doch die Käseplatte her mit Käse vom französischen Importeur. Sie will den Kiwis mal zeigen, was guter Käse und gute Würstchen sind. 
Niemand hat abgesagt. Birgit freut sich, dass so viele kommen. Sie hat den Beginn für 16:00 Uhr angesetzt. 

((Infobox Beginn))

Ein Land der Frühaufsteher

Birgit hat schon gelernt, dass in Neuseeland vieles früher anfängt. Viele Kiwis sind Frühaufsteher, Frühzubettgeher, Frühinsfitnessstudiogeher, Nichtspätinsfitnessstudiogeher, Frühabendesser, und so fingen auch Partys eher früher an. 
((Infobox Ende))

Greg steht als erster auf der Matte. Er hat sich bereit erklärt, sich um das BBQ zu kümmern. Nach und nach finden sich einige ein, manche früher, manche später. Greg schmeißt das BBQ mit einer Stichflamme an. Seufz, denkt sich Birgit, die guten Würstchen...aber sie ist es ja schon gewohnt, dass die Kiwis nicht so wissenschaftlich ans Grillen gehen, wie sie es von Deutschland gewohnt ist. 

Alle mögen die Würstchen. Der Käse und das Brot sind vor allem unter Europäern beliebt. Zu Birgits Erstaunen machen die Kiwis sich lieber über den von Gästen mitgebrachten Tasty-Käse und Kräcker her – aus ihrer Sicht kein ernst zu nehmender Käse. Birgit ist desillusioniert. Sie schaut einen Moment ins satte Grün der Nikaupalmen und beruhigt sich. Wahrscheinlich mögen die Kiwis lieber ihr weißes, wabbeliges Brot als das gute deutsche.

Um 19:00 Uhr bricht der erste Gast auf mit Hinweis, er müsse am nächsten morgen früh aufstehen. Drei weitere nehmen das als Anlass, sich auch zu erheben. Wie, was, wo? So viele, die nicht abgesagt haben, sind noch gar nicht gekommen! So unzuverlässig hat Birgit die Neuseeländer nicht eingeschätzt!

Was ist schiefgelaufen?

Neuseeländer haben ein subtil anderes Zeitverständnis als wir das in Deutschland gewöhnt sind. Es ist geprägt aus dem der ersten englischen Siedler, und dem der indigenen Māori. Engländer haben tendenziell ein ähnlich lineares Zeitverständnis wie Deutsche. Es dreht sich viel um Agenden, Planen, Pünktlichsein. 

Das Māori Zeitverständnis ist zyklisch. Siehe hierzu auch die Māori Entstehungsgeschichte in der Sonderepisode 4. Die Ereignisse und Entscheidungen der Vergangenheit und der Ahnen haben einen großen Einfluss auf die Zukunft. Die Māori denken eher in „Ereignis“-Zeit als in „Uhr“-Zeit. Vielleicht ist das auch der Grund, warum Māori selten formale Partys organisieren. Sie freuen sich einfach, wenn jemand auftaucht. Multiaktive Zeit fließt in und aus Jedermanns Leben. Es gibt die Notwendigkeit, Verpflichtungen einzuhalten mit der gleichzeitigen Freiheit, zu erleben, was auch immer kommt.
Für Deutsche wird die Zeit nach der Uhr gestellt. Eine Arbeit dauert eine gewisse Anzahl an Stunden, Tagen oder Wochen. 

In der Māori-Kultur ist etwas dann fertig, wenn es fertig ist. Wenn es das gewünschte Ergebnis hat. Eine Figur ist dann fertig geschnitzt, wenn sie fertig ist. Viele der Arbeiten haben einen spirituellen Charakter. Dann gibt es Zeiten, zu denen das Wetter einfach super ist zum Fischen, zum Surfen oder was sonst noch an Freizeit dazwischenkommen könnte. Dieses etwas andere Zeitverständnis hat viel mit der Einheit indigener Völker mit der Natur zu tun, was im Anhang näher erklärt wird. Ihr Zeitverständnis wird zyklisch durch den Mond und die Jahreszeiten geprägt. Dies erklärt auch die Seefahrerkenntnisse der frühen Polynesier, die in Sonderepisode 4 erklärt werden. Bisweilen haben Indigene nicht einfach einen westlichen „Jetlag“, wenn sie von der nördlichen auf die südliche Erdhalbkugel reisen. Sie schauen auf einmal in einen anderen Himmel, reisen aus dem Sommer in den Winter oder umgekehrt. Sie finden sich in einer anderen Umwelt wieder, was den gewohnten Rhythmus aus der Bahn werfen kann.

Für die neuseeländische Bi-Kultur als Ganzes bedeutet das: Wenn etwas in der Familie passiert, dann hat es automatisch Vorrang vor formalen Terminen außerhalb der Familie. 
Daher ist es normal, dass Termine abgesagt werden, ohne dass es jemanden stört. Dass man sich vorbehält, flexibel zu bleiben. Im engeren, über Jahre gewachsenen Freundeskreis wäre es wahrscheinlicher, dass auch wirklich alle zum BBQ gekommen wären. 

Was hätte Birgit besser machen können? 

Nicht viel, außer zu akzeptieren, dass im wahrsten Sinne des Wortes die Uhren in Neuseeland anders ticken. Dafür hat sie auch die Flexibilität, einmal einen Termin kurzfristig abzusagen, ohne dass es jemanden ärgert. Wer weiß? Vielleicht gibt es ja genau deshalb das Konzept des Bring a plate. Und vielleicht werden Partys in Neuseeland üblicherweise genau deshalb nicht allein vom Gastgeber ausgerichtet. So ist immer genug für alle da.

Was die europäischen Delikatessen angeht, so gibt es viele Kiwis, die es schätzen, und andere, die ihr eigenes Essen bevorzugen. Auch wenn es für Birgit für immer ein Rätsel bleiben wird. Es ist eine schöne Geste, Teile seiner Kultur miteinander zu teilen. Mit was dabei immer zu rechnen ist, ist anderer Geschmack. Genau daraus können respektvolle Gespräche entstehen, die zu mehr Verständnis führen. Nicht persönlich nehmen. Besser: Neugierde zeigen, andere Geschmäcker nicht ver- oder beurteilen. 


Übrigens: Das Teilen von Essen ist ein hohes Kulturgut in der Māori-Kultur. Es gibt ein Stichwort: Nāu te rourou, nāku te rourou ka ora ai te iwi. Mit deinem Essenskorb und meinem Essenkorb werden die Leute erfolgreich sein. Wenn man bei Māori eingeladen ist, wird das restliche Essen am Ende aufgeteilt. Jeder soll sich satt verabschieden, und noch etwas mit nach Hause nehmen.



12 Frauengespräche
Und die Frage, wer nun eigentlich nicht so normal ist

Wellington an einem Tag, der dem Ruf der Hauptstadt gerecht wird: klirrender Südwind mit orkanstarken Böen, eiskalter, horizontaler Regen, nachmittags um 17:00 Uhr

„Wenigstens werden die Fenster und das Auto bei der Regendusche von der Seite mal wieder geputzt“, denkt sich Birgit. Genau das richtige Wetter für einen Mädelsabend. Sie setzt Glühwein auf. Jeder bringt ein paar Knabbereien mit. Michi ist neben Birgit die einzige Deutsche. Sie arbeitet und wohnt schon länger in Neuseeland und kennt das Land recht gut. Die Gespräche mit Michi sind immer voller neuer Informationen für Birgit. Außerdem kommen Anne, die Nachbarin, und Karen, die sie bei Anne kennengelernt hat, vorbei. Alle drei übernachten bei Birgit. 

Die Mädels treffen nacheinander ein. Das Geschnatter geht sofort an der Haustür los. „How has your day been? Wie war dein Tag?“ fragt Anne. “Ziemlich gut!“, antwortet Michi. „Heute ist perfektes Saunawetter! Da bin ich doch vor unserem Abend nochmal auf einen schnellen Saunabesuch ins Fitnessstudio gefahren.“ „Saunen sind super! Das ist eine echt großartige Erfindung von euch Nordeuropäern!“, antwortet Karen. Birgit kratzt sich am Kopf. „Sagt mal, warum ziehen die hier Sportklamotten und Turnschuhe in der Sauna an?“ Karen lacht. „Ja, ihr würdet am liebsten nackt gehen, oder?“ Anne schaut fragend in die Runde. „Natürlich!“, grinst Birgit. „Wie denn sonst?“ Anne fragt vorsichtig: „Ihr zeigt euch Fremden gegenüber nackt?“ Michi schaltet sich ein: „Ja, selbst im Bikini wäre Saunen in Europa nicht erlaubt.“ „Sind das dann nur Damensaunen?“ „Nein, auch gemischt.“ „Wird man dann nicht permanent angestarrt?“ „Nein, du wirst angestarrt, wenn du einen Bikini trägst, wenn er dir überhaupt erlaubt wird.“ Karen schiebt nach: „Stimmt das, dass ihr auch offene Duschen habt?“ „Ja, Großraumduschen sind absolut normal bei uns. Ich finde es eher komisch, dass ich hier in Neuseeland eine eigene Kabine habe.“ „Oje! Wie macht ihr das dann? Steht ihr immer zur Wand und weggedreht? Sonst sieht man doch alles!“ 

Die Gesichter von Anne und Karen sehen sichtlich angestrengt aus. Beide schieben sich einen Kräcker mit Käse in den Mund und nippen an ihrem Wein. Vor ihnen der traditionelle Kiwi Onion Dip: Eine Tunke aus Schmand, Sauerrahm oder Frischkäse, oder einer Kombination, Zwiebelsuppenpulver, und manchmal etwas Zitronensaft oder Weinessig. Die Augen bleiben auf Birgit und Michi fokussiert. Spannendes Thema. „Bei uns vollkommen normal. Wir haben auch gemischte Umkleidekabinen.“ „Waaaaaaas?“ Anne und Karen verstehen die Welt nicht mehr. „Ja. Es ist schon alles sehr dezent, und man schaut bewusst weg. Und lernt, gekonnt auch mal aus den Augenwinkeln einen Blick zu erhaschen, ohne dass es wer merkt.“ Birgit grinst breit. 

„Wie geht es dir damit, Michi, nach all den Jahren?“ Michi packt aus. „Ich habe mich daran gewöhnt. Ich bin weiterhin nackt in der Sauna, habe aber aus Respekt ein Handtuch um. Aber dieses verkrampfte, prüde Versteckspiel...“ „Ich war geschockt hier in Neuseeland. Als hättet ihr noch nie eine Frau nackt gesehen! Das ist doch irgendwie eine Doppelmoral!“, platzt es aus Birgit heraus. 

Michi fährt fort. „Ich hatte einmal einen Freund. Der ist immer, nachdem er sich ausgezogen hat, ganz ganz schnell ins Bett gerannt.“ Birgit fällt ihr schmunzelnd ins Wort: „Du hast ihn ja auch sonst nie nackt gesehen, da er dein Freund war. Sind es nicht Gerüchten zufolge die Frauen, die das Licht lieber ausmachen, damit man ihre Cellulite nicht so sieht?“ Michi erzählt weiter: „Dann hatte ich einen One-Night-Stand. Der fand super, wie offen ich mit Nacktheit und meinem Körper umgehe. Das fand ich dann auch komisch. Für mich ist das normal. Da fallen mir noch so ein paar witzige Situationen mit meinem damaligen Freund ein. Wir haben in der Natur gecampt, und da war ein Fluss. Ich habe mich nackt ausgezogen und bin in den Fluss, quasi als Duschersatz. Er sah sich panisch um. Es könnte ja im Nirgendwo auf einmal jemand aus dem Busch kommen und mich nackt sehen! Ein anderes Mal haben wir eine Hütte gemietet. Auch weit und breit sonst niemand. Als ich dann selbstverständlich nackt in der Hütte rumgelaufen bin, hat er die Vorhänge zugezogen. Es wäre eine Katastrophe gewesen, hätte mich ein Reh nackt gesehen!“ Selbst die Kiwi-Mädels mussten lachen, wie das so aus dem Mund der Deutschen kam. 

„Wie die Normalität doch so anders sein kann in verschiedenen Ländern“, philosophiert Karen. „Vielleicht probiere ich das auch mal. Eigentlich sind mein Partner und ich sehr offen.“ „Genau das ist es!“ sagt Michi. „Wir reden ja auch offen über alles Mögliche, auch Intimes, und dann diese Verklemmtheit im Alltagsleben!“ „Ich glaube wir haben das von den Engländern geerbt.“, denkt Anne laut nach. Karen nickt. „Das kann sein.“ „Um ehrlich zu sein, in Südeuropa würden sie auch einen Bikini anziehen wollen. Vielleicht sind wir in Nordeuropa einfach nicht so ganz normal, wer weiß.“ Jetzt denkt Birgit laut. 

Birgit steht auf. „Mädels, ich war heute nicht in der Sauna. Ich hüpfe mal kurz unter die Dusche.“ Als sie zurückkommt, schallt ihr von Anne und Karen aus einem Mund entgegen: „Fenster zu! Spinnst du, bei dem Wetter das Fenster aufzumachen?“ „Ich stoßlüfte nur! Michi, wie heißt das auf Englisch?“

Was ist schiefgelaufen?

Ein weiser, deutscher Zimmermann in Neuseeland sagte einmal, Passivhäuser sind für Leute erfunden worden, die nicht wissen, wie man lüftet. Oder gewerbliche Immobilien. In Neuseeland ist die Regel, dass keiner versteht, was es mit dem Stoßlüften, oder gar Lüften, zu tun hat. Entweder hat man die Fenster geöffnet oder geschlossen. Lieber nutzt man den Ventilator, der meist nichts nützt, außer Krach zu machen. Nach einer warmen Dusche oder Kochen bleibt der Dampf im Raum, die Fenster kondensieren, perfektes Umfeld für Schimmel. Was in neuseeländischen Häusern ohnehin ein Problem ist. Was ist schiefgelaufen? Niemand versteht Stoßlüften, was für Deutsche absolut normal ist, und aus deutscher Sicht Sinn macht.

Was hätte Birgit besser machen können?

Je geübter man in anderen Kulturen ist, versteht man, dass das eigene Verhalten, oder das eigene Gesagte nicht automatisch so wahrgenommen wird wie man es meint. Birgit ist schon länger im Land und lebt auch seit Beginn mit anderen zusammen, um beobachten zu können, was Kiwis vielleicht anders machen. Es hilft, proaktiv zu erklären, was man tut. Auch wenn einem Widerstand entgegenbläst. Nicht einschüchtern lassen, oder Gefühle wie Verärgerung, Wut, oder dergleichen aufkommen lassen. Die Situation herumdrehen und den anderen sachlich erklären, warum man gerade tut, was man tut. Im Zweifel ist es für den anderen einfach etwas Unbekanntes. Gerne auch fragen, wie es denn in der anderen Kultur gehandhabt wird. 


13 Unterwegs durchs Zentrum der Nordinsel

Eine Autopanne in der Vulkanlandschaft

Irgendwo zwischen Taupō und Rotorua, ein Wochenende Ende Oktober

Stolz, als wäre sie noch einmal 18 fährt Birgit nun endlich mit eigenem Auto durch Neuseeland. Sie und Michi haben sich zusammengeschlossen, um übers Wochenende in die Vulkangegend um Rotorua und Taupō zu fahren. Da sie als Digitale Nomadin hier ist, darf sie nicht für einen neuseeländischen Arbeitgeber arbeiten, was den Kontakt zu Einheimischen im normalen Leben erschwert. Birgit freut sich, übers Wochenende mehr über das Leben in Neuseeland von Michi zu erfahren. 

Es ist Birgits erster Roadtrip. Sie saugt die Landschaften nur so in sich auf. Sie haben sich absichtlich Zeit genommen, sind entlang der alten Straße an der Kāpitiküste gefahren. Die neue Autobahn, Transmission Gully, ist eher für Berufspendler und nicht schön. Viel schöner ist die Straße entlang der Küste. Sie haben in ein paar Orten angehalten, sind spazieren gegangen, haben sich einen Kaffee gekauft. Paekākāriki, das Michi wie die Kiwis Paekok nennt, hat ein winziges Kino hinten im Pub. Birgit schreibt das auf ihre To-Do-Liste für ein anderes Wochenende. Paraparaumu Beach, oder laut Michi Präm Beach, und Waikanae Beach sind Strandorte und leben vom Strandgefühl. Es gibt auch großartige Cafés und Restaurants direkt gegenüber vom Strand.

Weiter nördlich die Dessert Road. Obwohl es die Haupt-Straße zwischen Norden und Süden ist, führt sie durch eine wüstenartige, karge Landschaft. Immer wieder naturgeformte Felsformationen, am nördlichen Ende enge Serpentinen. Was Birgit nicht erwartet hat: Schnee. „Die Dessert Road liegt mehr oder weniger im Gebirge, da kann es auch noch im Dezember mal Schnee geben.“, erzählt Michi. „Solche einsamen Straßen gibt es oft, noch mehr auf der Südinsel. Man fährt manchmal viele Kilometer, um ans Ziel oder in den nächsten Ort zu kommen. Oft eine ganze Zeit lang durch Nirgendwo, dann kommt eine größere Stadt, dann abrupt wieder hinein ins Nirgendwo. Da solltest du immer schauen, dass dein Auto vollgetankt ist.“ Birgit hört gebannt zu und spricht ihre Eindrücke aus: „Die Häuser sind alle so unterschiedlich und individuell! Es gibt so viele Einfamilienhäuser direkt an den Durchgangsstraßen! Kiwis scheinen sehr tolerant zu sein, was Lärm angeht! Kennen sie keine Lärmbelästigung?“ 

Als sie gerade fröhlich die Landstraße entlangtingeln, fängt das Auto an zu zuckeln. Der Motor rasselt. Oje, das hört sich nicht gut an. Das Auto entschleunigt. Birgit versucht, das Auto an den Straßenrand zu lenken. Es fährt aus – sie schafft es nicht ganz. Jetzt steht das Auto ungeschickt halb auf der Fahrbahn. Mist. Und das am Wochenende, wo sie doch so viel vorhaben. 
Sie steigen aus. Beide kennen sich gar nicht mit Autos aus. Sie schauen sich an. Michis erster Gedanke, den sie auch gleich ausspricht: „Ich habe das Gefühl, dass das eine Sache für den AA ist. Hast du deine Mitgliedskarte dabei?“ Birgit entgegnet: „Was ist bitte der AA?“ Michi schaut Birgit an: „Das ist das Pendant zum ADAC in Deutschland. Wenn du kein Mitglied bist, kommen die zwar auch zu Hilfe, das kostet dann aber einen dreistelligen Betrag.“

((Infobox Beginn))

ADAC in Neuseeland

Leute wie Birgit, die nur temporär in Neuseeland sind, können sich eine sechs Monate gültige Besuchermitgliedschaft für 99 NZ$ kaufen. Umsonst bekommt man diese Mitgliedschaft, wenn man bei einer Organisation des internationalen Automobilverbands FIA (Fédération Internationale de l'Automobile) Mitglied ist. In Deutschland sind das der ADAC und der Automobilclub von Deutschland e.V. Einfach die Mitgliedschaft des Heimatlandes beim AA einreichen und für Neuseeland anerkennen kennen.
((Infobox Ende))

Birgit schluckt. Beide schauen ratlos auf das Auto. Dann auf ihre Handys. Kein Empfang. Schon wieder Mist.
Einer von diesen typischen Toyota Hilux fährt heran, entschleunigt, hält neben dem Auto und fragt durch das Fenster: „Braucht ihr Hilfe?“ „Vielen Dank, dass Sie nachfragen! Wahrscheinlich schon! Unser Auto ist gerade stehengeblieben, und wir haben keinen Handyempfang!“ Der Fahrer fährt vor uns an den Straßenrand. Er setzt sich ins Auto und versucht zu starten, öffnet die Motorhaube, schaut sich fachmännisch um. Als nächstes fährt ein LkW heran. „Nice Ute mate! Do you need help?” “That would be great, buddy!” Birgit schaute sich um. Welche Ute?

((Infobox Beginn))

Ein Fahrzeug namens Ute, und Ansprachen wie Mate, Bro, Cuz, Sis, Buddy, und wie man sie anwendet

Das Wort Ute wird in Neuseeland und Australien häufig verwendet für Nutzfahrzeuge und Lieferwagen dieser Art.
Mate ist eine alltägliche Anredeformen vor allem unter Australiern und Pākehā Neuseeländern. Sie heißt so viel wie Kumpel, ist genderneutral und nicht auf die Freizeit beschränkt. Auch Frauen werden mate genannt, und auch Arbeitskollegen nennt man mate. Buddy wird meist gegenüber Jüngeren verwendet.
Vorsicht bei dem Ausdruck Bro, der verführerisch wie Brother, Bruder klingt. Er kann als Gangsprache verstanden werden, die unter Māori Gangs genutzt wird, um sich gegenseitig als Gang zu identifizieren. Es ist eine Ansprache, die genutzt würde, wenn sich jemand unwohl fühlt in einer Situation und versucht, Oberwasser zu gewinnen, wodurch es sich für die Gegenseite überheblich, angreifend und rassistisch anhören kann. In älteren Māori Generationen ist Bro gleichbedeutend mit einem rassistisch gemeinten Nigger. 
Man würde eher Cuz, Cousin, benutzen, nicht nur für Cousins und Cousinen, sondern als freundliche Begrüßung auch unter Fremden.
Hingegen ist Sis wie Sister, Schwester, eine urtümliche Ansprache von Māori Frauen gegenüber Frauen jeglicher Ethnizität, um wohlwollend Schwesterlichkeit im Sinne von einem Gemeinschaftsdenken auszudrücken. 
((Infobox Ende))

Der LkW-Fahrer merkt an, dass der Wagen etwas zu sehr auf der Straße steht. Er stellt sich erst einmal mit Warnblinkanlage vor Birgits Auto, um die Straße zu blockieren. „Wir sollten ihn vielleicht etwas zur Seite bringen“. Sie überlegen, ob sie das per Abschleppen machen. Letztlich setzt sich Birgit hinter das Lenkrad, alle drei anderen schieben an, um ihn etwas zur Seite zu schieben. Während der Aktion fahren einige Autos vorbei, halten an, checken, ob alle ok sind und ob sie genug Wasser haben. Birgit ist außer sich vor so viel Hilfsbereitschaft. Sie fragt, ob sie dafür ein paar Dollar beisteuern kann. Beide Fahrer winken ab. „Das ist doch selbstverständlich.“

((Infobox Beginn))

Hilfsbereitschaft

In einem Land am Ende der Welt mitten im Pazifischen Ozean mit nicht vielen Einwohnern und oft sehr entlegenen Gebieten fährt man nicht einfach vorbei, ohne zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Diese Selbstverständlichkeit, Fremden zu helfen, ist fast schon in der neuseeländischen DNA eingebrannt. Gleichzeitig sind die Kiwis es auch gewohnt, Werkzeug dabei zu haben, um inmitten vom Nirgendwo zurechtzukommen.
((Infobox Ende))

Nachdem die Kerle noch einige weitere Untersuchungen angestellt haben, sind sie sich einig, dass das Auto in eine Werkstatt muss. „Die nächste Stadt mit Werkstatt ist nicht weit. Wenn ihr wollt, kann ich euch bis dahin hinter mir herziehen. Es gibt dort leider keine Unterkünfte, aber ihr könnt gerne so lange bei mir im Gästezimmer unterkommen. Ich wohne dort und kenne den Inhaber. Wir kennen uns dort eigentlich alle.“ Der andere Fahrer fragt: „Oder wollt ihr den AA rufen? Ich habe über meine Handygesellschaft Empfang.“ Birgit antwortet: „I don’t care.“ Irritiert schauen die Fahrer sich an: „Na, dann können wir ja wieder fahren.“ Diese Touristen!

Was ist schiefgelaufen?

Es gibt drei Ausdrucksformen im Englischen, die Deutsche gerne missverständlich anwenden, weil sie sehr ähnlich klingen. I don’t care ist im britischen und neuseeländischen Englischen – im Gegensatz zum Australischen, Kanadischen und Amerikanischen – negativ und heißt so viel wie „Es ist mir egal, ich bin nicht daran interessiert, was du sagst.“ Das ist wohl kaum, was Birgit meint, denn sie ist durchaus an der Situation interessiert, hat durchaus Gefühle der Hilflosigkeit und ist froh, dass sie die beiden Fahrer getroffen hat. 
I don’t give a shit wäre eine umgangssprachliche, jedoch geläufige Art, dasselbe auszudrücken. 
I give a shit steht dafür, dass einem etwas wichtig ist, sprachlich nicht unbedingt intuitiv aus deutscher Sicht. 
I don’t mind ist eher positiv „Von mir aus. Es macht mir nichts aus. Meinetwegen.“ Oder in diesem Fall: Beides funktioniert für mich. Ich habe keine Präferenz.
Übrigens sind verschiedene Handygesellschaften in verschiedenen Gebieten Neuseelands unterschiedlich stark vertreten. Daher kann es vorkommen, dass die eine Gesellschaft Empfang hat, die andere nicht.

Was hätte Birgit besser machen können?

Während I don’t mind die bessere Formulierung ist, wäre es in der Situation besser gewesen, die Hilfsbereitschaft nicht als selbstverständlich anzusehen, was man aus der Art der Kommunikation verstehen könnte. Birgit hätte weitere Fragen stellen können. Zum Beispiel, ob es dem Fahrer wirklich nichts ausmacht, sie erst einmal in die nächste Ortschaft zu bringen und dann weiterzusehen. Oder einfach auch eine Frage zu stellen, was die Einheimischen raten würden, da sie sich besser in der Umgebung auskennen. Vor allem: Danke sagen nicht vergessen! 

14 Besuch in einem echten Kiwi-Haus

Gastfreundschaft unterlegt mit Pie-Kultur

Mitten im Nirgendwo, Ende Oktober 


Vorsichtig und etwas langsamer als sonst schleppt der Ute-Fahrer Birgits Auto ab, mit Birgit am Lenkrad ihres Autos, Michi auf dem Beifahrersitz seines Nutzfahrzeuges. Er hat sich als Bob, a builder, der Baumeister der Gegend vorgestellt. Sie fahren sofort zur Werkstatt, wo sie ein Mann mit ölverschmierten Fingern, langen Haaren und Bart, freundlich lächelnd empfängt; zumindest wirkt es so. Man kann sein Gesicht unter dem Bart kaum erkennen. Die Augen lachen mit diesem typischen Neuseeland-Gruß, bei dem Birgit sich nun selbst manchmal ertappte. Die Augenbrauen hochgezogen, das Kinn im gleichen Zuge kurz nach oben gerichtet, so dass der Kopf in Richtung des Angelächelten nach vorne winkt. Eine Geste des Hallosagens, des Anerkennens, und manchmal des Zustimmens auf die Entfernung. „Lasst mir den Wagen gleich hier, ich schaue ihn mir an. Bleiben die beiden heute bei dir?“ „Ja, genau. Kommst du später auf ein Bier vorbei?“ „Mal schauen.“

Sie fahren weiter um ein paar Ecken durchs Dorf und biegen gezielt auf den Rasen eines simplen Hauses ein. „Warum parkt man in Neuseeland auf dem Rasen, und nicht in Einfahrten oder auf der Straße?“ Michi zuckt mit den Schultern. „Ja, du hast recht. Vor allem auf dem Land ist das so üblich, dass man sich einfach auf die Wiese stellt.“

Bob bittet sie in die gute Stube. Es ist alles mit Teppich ausgelegt, alte Sofas, Stühle. Vieles schaut aus wie von zweiter Hand. Irgendwie gemütlich. Die Fenster schauen aus wie Plastik, bei näherem Hinschauen sind sie einfachverglast. Das Haus hat einfache Holzbauweise. Es ist drinnen kühler als draußen. Bob scheint es nicht zu stören. Er behält seine Sonnenbrille an. „Du hast deine Sunnies im Auto vergessen!“ Bob trägt ihr ihre Sonnenbrille nach. 

((Infobox Beginn))

Verniedlichungen in der neuseeländischen Sprache

In Neuseeländisch (und auch Australisch) sind viele Worte verniedlicht. Das BBQ ist ein Barbie, die Sonnenbrille heißen Sunnies, Sickie ist ein Krankheitstag, der Elektriker ein Sparky, der Handwerker ein Tradie, die Hauptstadt Wellington heißt Welly, der Nachmittag Arvo, die Avokado Avo, das Frühstück Brekkie, Eggs Benedict werden zu Eggs Bene, Rugby ist Footy (in Australien, wo Fußball populärer ist, steht Footy für Fußball). Moskito wird zu Mossie, der Postbote Postie, die Verwandten (relatives) Rellies, Cousin/Cousine wird zu Couz oder Couzzie, Zigarette zu Ciggie.
((Infobox Ende))

Apropos Zigarette – Birgit wurde ihren Dreimonatsvorrat nicht los. Rauchen macht in Neuseeland keinen Spaß. Sie sieht kaum Raucher! Wahrscheinlich, weil Zigaretten so viel teurer sind! Sie ist sich sicher, dass sie nach ihrem Vorrat keine neuen kaufen würde. Genau genommen fühlt sie sich eher wie eine Außenseiterin. 

Bob macht den Kühlschrank auf und inspiziert den Inhalt mit prüfendem Blick. „Oh well. Ich habe nicht eingekauft. Für Abendessen haben wir wohl nicht genug hier. Mögt ihr ein Bier?“ Birgit hatte für einen Moment Bangen, dass sie Bier zum Abendessen angeboten bekam. „Ich würde vorschlagen, wir gehen zum Pie-Laden ums Eck. Wir haben hier den besten Laden in ganz Neuseeland!“ Pie hat bisher noch nicht auf Birgits kulinarischer Liste gestanden. Schon wieder Lernpotenzial! 

((Infobox Beginn)

Pie-Kultur

In Neuseeland gibt es eine regelrechte Pie-Kultur. Pie wird auf deutsch „Pai“ ausgesprochen. Pies sind Gerichte, bei denen verschiedene, herzhafte oder süße Füllungen in einer Blätter- oder Mürbeteighülle eingebacken sind. Diese können die Form einer ganzen Torte haben. Meist werden sie als kleinere Einzelportion in Fast-Food-Format verkauft. 
Pies sind Teil der neuseeländischen Essenskultur – wenn es so etwas aus europäischer Sicht überhaupt gibt. Es gibt einen Pie-Laden an jeder Ecke. Ein Dorf von 890 Einwohnern kann durchaus acht Pie-Shops haben. 

Neuseeländer haben aus ihrer Sicht die besten Pies der Welt, vor allem im Vergleich zu Australien. Nur in Queensland und New South Wales sind sie aus neuseeländischer Sicht einigermaßen genießbar. Sie sind 50-100% größer als der durchschnittliche australische Pie. Die Füllungen sind anders – Steak und Käse ist der beliebteste. Typisch neuseeländische Füllungen sind Paua, Schwein, Kresse und Whitebait. Neuseeländische Bäckereien können bis zu 30 und mehr verschiedene Geschmacksrichtungen haben. 
Auch der Teig ist ein anderer. In Neuseeland ist der Teig eher wie ein Blätterteig, ähnlich wie bei einem französischen Croissant. Neuseeländische Pies gehen beim Backen auf. 
((Infobox Ende))

„Oh toll, heute gibt es Whitebait!“, ruft Bob. Michi schaut Birgit besorgt an und schüttelt sachte und unbemerkt den Kopf. Sie flüstert: „Du willst keinen Whitebait kaufen. Die sind durch schlechte Wasserqualität, Überfischen und Zerstörung ihrer natürlichen Umgebung vorm Aussterben bedroht.“ „Was flüstert ihr denn so?“, fragt Bob. „Für mich bitte Whitebait!“ 

((Infobox Beginn))

Whitebait

Whitebait sind Galaxien von jungen Süßwasserfischen auf der Südhalbkugel, die für unser Auge aussehen wie junge Heringe, oder auch Spermien. Sie heißen Galaxien, weil sie schimmern wie ein Sternenhimmel. In Neuseeland gehören folgende Arten zum Whitebait: inganga (Galaxias maculatus), banded kōkopu (Galaxias fasciatus), giant kōkopu (Galaxias argenteus), kōaro (Galaxias brevipinnis – zu Deutsch Klettergalaxie) und shortjaw kōkopu (Galaxias postvectis).
Whitebait ist eine Spezialität und Tradition in Neuseeland. Sie werden gerne in Pfannkuchen, sogenannten „Fritters“ verarbeitet, oder eben als Pie. Whitebait-Fischen ist zwischen 1. September und 30. Oktober erlaubt.
((Infobox Ende))

Birgit schaut Bob an: „Wirklich? Du kannst doch keinen Whitebait bestellen, wenn die vom Aussterben bedroht sind!“

Bob schaut Birgit irritiert an: „Das ist Tradition bei uns, es ist Whitebait-Saison! Was weißt du schon?“

Was ist schiefgelaufen?

Umweltschutz, ein heikles Thema aus deutscher Sicht. Neuseeland stellt sich gerne als sehr grünes und umweltfreundliches Land dar. Erst in den letzten Jahren gibt es vermehrt Stellen, wo man leere Batterien recyclen kann, oder auch Plastik- und Metallkappen und -deckel. Auch die schlechte Isolierung bei den Häusern trägt zum Bild bei. 
Seien wir ehrlich. Aus Sicht der meisten Länder der Erde, wie zum Beispiel Asien, Afrika, Südamerika, stimmt das grüne Bild von Neuseeland. Umweltschutz in Deutschland ist ein sehr hoher kultureller Wert. Die Mülltrennung, wie wir sie kennen, aus Sicht vieler Länder auf der Erde ein Phänomen, und aus neutraler Sicht ein Vorbild. Ein Vorbild, das nicht immer nachvollziehbar ist, wenn Traditionen ins Spiel kommen. Bob hat hier sehr klar seine Meinung dargestellt. Er ist irritiert, dass Birgit ihn kritisiert, schließlich hat er ihr an diesem Tag sehr geholfen und bietet ihr sogar Unterschlupf an. 

Was hätte Birgit besser machen können?

Niemand zwingt Birgit, Whitebait zu bestellen. Sie kann ihre Meinung auch still vertreten, indem sie keinen Whitebait bestellt. Bob hat auf seine neuseeländische Art Kontra gegeben. Es ist ein hoher Wert in Neuseeland, eine Meinung zu haben. Gerade auf dem Land werden Traditionen gelebt. Die Empfehlungen, die die Städter in der Hauptstadt machen, werden oft als von einem anderen Stern wahrgenommen. Wie so oft, hätte Birgit hier mehr über die Kultur in verschiedenen Gegenden erfahren können, wenn sie keine Urteile gefällt hätte. Auch wenn sie große Umweltschützerin ist und global gesehen „Recht hat“ – etwas, das Deutsche sehr gerne tun – hätte sie Fragen stellen können. Zum Beispiel: „Stimmt es, dass Whitebait vom Aussterben bedroht ist? Warum gibt es sie dann immer noch verarbeitet im Pie oder Fritter?“ Und plaudernd erzählen können, wie das Thema bei ihr zu Hause angegangen würde, ohne lehrerhaft zu wirken. In Neuseeland immer mit dem Untertitel, dass man auch falsch liegen könnte. Schließlich kennt man den individuellen Hintergrund nicht. Schon gar nicht, wenn man kein Neuseeländer ist.
 



15 Bargeschichten

Und die Sache mit den typischen Māori Tätowierungen

Rund um Taupō an einem Nachmittag am letzten Oktoberwochenende, strahlender Sonnenschein

Die Werkstatt hat das Auto mit beeindruckendem Einfallsreichtum geflickt, so dass die Kosten sich für Birgit einigermaßen im Rahmen halten. Birgit und Michi haben in Bobs Haus einiges zu bewundern gehabt. Stolz zeigte er verschiedene handwerkliche Reparaturen und Lösungen, die ihm von der Hand gegangen sind. „Piece of cake“, sagt der Neuseeländer dazu. Ein Stück Kuchen, was so viel heißt wie kein Hexenwerk. Er verweist stolz auf Number 8 Wire.

((Infobox Beginn))

Der Nummer 8 Draht – und Neuseeland, das Land der 
Erfindungen

Number 8 Wire bezieht sich auf eine bestimmte Drahtgröße, mit der historisch alles repariert wurde, was irgendwie reparierbar war. Kiwis sind darauf stolz, Bastler zu sein und mit dem zurechtzukommen, was ihnen zur Verfügung steht. Die multidisziplinäre Natur der ersten Siedler hat sich bis heute gehalten: Der Neuseeländer macht aus Nichts etwas. In Neuseeland steht der Ausdruck Number 8 Wire heute stellvertretend für eine Art zu denken, rund um Lebensnotwendigkeit, Andersdenken, und Autoritäten zu hinterfragen, um innovative Lösungen zu finden. Wenn man durch Neuseeland fährt, kann man sich den einen oder anderen Schmunzler über Lösungen oft nicht verkneifen, die so simpel und doch so praktisch sind. 

Es gibt sogar ein komplettes Buch, das No.8 heißt, und in dem neuseeländische Erfindungen und Innovationen beschrieben werden, die aus Neuseeland in die Welt getragen wurden. 
Dass das Jetboot und der Bungee-Sprung in Neuseeland aus Neuseeland kommen, dürfte bekannt sein. Zu weiteren Erfindungen zählen die Filmeffekte rund um Avatar 3D, der Aquada speedster, ein Hochgeschwindigkeits-Fahrzeug, das sich mit einem Knopfdruck von einem Auto in ein Boot und wieder zurück verwandelt. Ernest Rutherford gilt als der Erfinder der Atombombe. Harry Wigley erfand das erste Ski-Flugzeug: Der erste Flug fand von Mt. Cook zum Tasman Gletscher statt. Surfer Dr. Kerry Black entwickelte das erste künstliche Riff, das vor Mt. Maunganui liegt. Ein Angebot liegt für Wellingtons Surfstrand Lyall Bay vor, was die surfbaren Tage von 27 auf 118-142 bringen könnte. Arthur Lydiard hat das Joggen zum Aufbau von körperlicher Fitness erfunden! William Atack erfand die Schiedsrichterpfeife. Die heute verwendete Technik, Schafe zu scheren, der elektrische Zaun, Kitesurfen, Instantkaffee, die Liste könnte weitere Seiten füllen.
((Infobox Ende))

Birgit und Michi bewundern auf der Fahrt nach Taupō die erfinderischen Briefkästen. Sie sind aus allerlei Dingen umfunktioniert, oft ein Meistwerk des Recyclings: ob ein altes Rohr, ein altes Fass, eine Traktorschaufel, eine alte Mikrowelle oder ein alter Toaster – der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Manche sehen nur witzig aus: Hier trägt ein Briefkasten eine Sonnenbrille, Sunnies, dort wird einer vermeintlich durch ein Flugzeug gehalten oder hinter eine Pferdekolonne aus Metall gespannt. Michi erzählt von den Zäunen, die es in Neuseeland verteilt gibt, an denen BHs, Schuhe oder Flipflops hängen. 

Birgit und Michi checken in ihrer Unterkunft ein. Für den späteren Nachmittag hat Günter sie eingeladen. Birgit kennt ihn aus Hamburg. Er ist beruflich in Neuseeland und geht an dem Nachmittag mit den Kollegen ins Pub. Michi und Birgit schlendern entlang der Seepromenade, die in jüngster Vergangenheit neu gebaut wurde. Es gibt viele Cafés und Restaurants, da der Ort auch ein beliebtes Urlaubsziel unter Neuseeländern ist. Der Kratersee entstand vor 27.000 Jahren durch eine Vulkaneruption. Er ist mit 616 Quadratkilometern der größte Süßwassersee in Neuseeland, und der zweitgrößte in Ozeanien. An der tiefsten Stelle ist er 186 Meter tief. Fischen, insbesondere Forellenfischen, Kajaken, Segeln und Radfahren sind nur einige der zahlreichen, beliebten Aktivitäten rund um den See. Die ganze Region, inklusive Rotorua, ist bekannt für ihre geothermale Aktivität, weshalb es häufig nach Schwefel riecht. Oft sieht man Dämpfe aus der Erde steigen, die genau diesen Geruch verbreiten. Thermalbäder laden zum Baden ein. 

Von weitem sieht Birgit Günter und winkt ihm erfreut zu. Es folgt eine herzliche Umarmung. „Wie geht’s? So cool, dass wir uns hier sehen können! Wo sind denn deine Kollegen?“ „Ich kann auch noch gar nicht glauben, dass ich auf Geschäftsreise in Neuseeland bin. Die sind schon in die Bar gegangen. Sollen wir uns ihnen anschließen?“ „Na dann mal los! Das ist Michi. Sie wohnt schon länger in Neuseeland.“

In der Bar stellen sich alle einander vor, es folgt etwas Geplänkel, das Michi sichtlich besser beherrscht als Birgit. Für Birgit ist das immer noch zu oberflächlich. Günter ist darüber schon hinweg, weil er die Kollegen besser kennt. 

Er erzählt in die Gruppe, dass er sich gerne ein typisches Māori Tatoo stechen lassen würde. „Hat jemand eine Empfehlung? Ich hätte gerne so ein richtig echtes, keine Touristenversion.“ Sein Māori Kollege wiegelt mit dem Kopf. 

((Infobox Beginn))

Echte Māori Tatoos

Tā moko heißt das, was Günter mit echtem Māori Tatoo meint. Historisch ist es eine Körperkunst, die einzig und allein einer Person mit Māori Herkunft zusteht. Es gibt auch Kirituhi: Diese Tatoos werden rund um persönliche Geschichten für Nicht- Māori gezeichnet. Nur eine Person mit Māori Herkunft darf sowohl Tā moko als auch Kirituhi tätowieren, oder jemand, der die Kunst bei Māori Lehrern gelernt hat. 

Die Kunst stammt aus einer Zeit, bevor die ersten europäischen Siedler nach Neuseeland kamen. Sie symbolisiert hohen spirituellen Wert und Status. Die Arbeit eines Māori Tätowierers wird als heilig und unantastbar angesehen. Sie wird gelernt und gilt als privilegiert. Eine Māori Tätowierung zu bekommen ist ein wichtiger Meilenstein auf dem Weg zum Erwachsenwerden, der mit vielen Ritualen verbunden ist.

Das Internet hat es leider möglich gemacht, dass sich heute jeder Tatookünstler nennen kann. Auch wenn er nur Designs kopiert, und ohne dafür die Erlaubnis zu haben, geschweige denn die Geschichte und die tiefere Bedeutung zu verstehen. Das kann als spiritueller Raub wahrgenommen werden. Die gelernten Tätowierer sind nur in Neuseeland, nicht in anderen Ländern anzutreffen, außer sie reisen. Leider gibt es auch Tätowierer in Europa, die diese Arbeit nicht ausführen dürften – ihre Arbeit trägt kein Mana. Mana hat viele Bedeutungen und ist ein sehr spirituelles Wort. Hier kann es wahrscheinlich mit Charisma am besten übersetzt werden, oder wie oben mit Status. Es wird auch oft mit Kraft, Autorität, Kraft, Einfluss und Prestige in Verbindung gebracht.
((Infobox Ende))

Birgit ist aufgefallen, dass es in der Gegend viele Māori gibt. Die Arbeitskollegen erzählen, dass man sie mehr trifft, je weiter man in Neuseeland Richtung Norden reist. Je südlicher auf der Südinsel, umso weniger sind sie im normalen Straßenbild sichtbar.
Günter, Michi und Birgit fühlen sich willkommen geheißen und genießen die Atmosphäre, unter Einheimischen zu sein. Sie haben sie sogar zum Getränk eingeladen. Ein paar Runden später sagt einer in der Runde: „It’s your turn mate! Du bist dran, Kollege!“

Was ist schiefgelaufen?

In Neuseeland ist round-buying unter Pākehā Neuseeländern üblich. Der Reihe nach gibt jeder einmal ein Getränk für die ganze Runde aus. Wenn man dies vermisst und sich zu sehr als Gast fühlt, präsentiert man sich eher als free-loader, als jemand, der sich umsonst „auffüllen“ lässt. Gerade wenn man neu ist, gehört es zum guten Ton, zu fragen, was die anderen wollen, und eine Runde auszugeben. Māori haben es angenommen, machen mit und verstehen die Sitte. Sie ist jedoch nicht ursprünglich ein Treffen, wie es in ihrer Kultur vorzufinden wäre. 

Was hätte Birgit besser machen können?

Birgit hätte proaktiv eine Runde werfen können, wenn sie schon so herzlich aufgenommen wird in eine unbekannte Gruppe. Und so gleich einen Anlass zum Gespräch finden! Es wäre natürlich gewesen zu fragen: „Danke, dass ich dabei sein darf! Thanks for having me! Was möchtet ihr zu trinken?“


16 Thermalgespräche
Ein etwas anderes Bild von Neuseeland

Ein wolkiger, kühler Tag im Frühling, Wairakei Terrassen nördlich von Taupō


Schade, dass die Skisaison schon vorbei ist! Birgit, Michi, Günter und ein Kollege von Günter sitzen entspannt in den Wairakei Terrassen, einem Thermalbad. Günter, Birgits Bekannter aus Hamburg, hat sich einen Tag frei genommen, sein Kollege hat spontan gekündigt. Er hat einfach keine Lust mehr auf seinen Arbeitgeber. „Ich bewundere es, dass du einfach so kündigst, ohne dass du etwas Neues in Aussicht hast. Das würde man bei uns in Deutschland nicht einfach so machen.“, denkt Günter laut nach, die Nase in die Luft gestreckt, die Augen geschlossen, die Wärme des Thermalwassers aufsaugend. Birgit öffnet kurz die Augen und fragt erstaunt: „Wirklich? Hast du da keine Angst oder Panik? Wie machst du das finanziell?“ Günters Kollege schaut erstaunt in die Runde: „Ihr seid seltsam. Warum soll ich in einem Job bleiben, der mich nicht glücklich macht? Mein Chef nervt. Ich lasse so nicht mit mir umgehen. Ich werde schon etwas anderes finden. She’ll be right.“

((Infobox Beginn))

Sicherheit, Freiheit und Pioniergeist

Man könnte sagen: In Neuseeland arbeitet man, um zu leben. In Deutschland lebt man, um zu arbeiten. Viele Kiwis haben ein viel anderes Sicherheitsbedürfnis als wir das aus Deutschland kennen. Die Mentalität hat auch heute noch etwas von Pioniergeist, der einhergeht mit einem großen Freiheitsbedürfnis und der Kunst, mit dem Leben so umzugehen, wie es eben kommt. „She’ll be right“ ist ein häufig gebrauchter Ausdruck. Es wird schon. Alles wird gut. 
((Infobox Ende))

Michi lenkt ein: „Ja, das kann ich nach all den Jahren in Neuseeland bestätigen. Es ist egal, ob du fest angestellt bist oder Freiberufler. Beide Seiten kündigen sehr viel einfacher, wenn es nicht mehr passt. Nicht falsch verstehen: Eine Kündigung lässt sie nicht kalt – jedoch habe ich das Gefühl, es gehört mehr zu ihrer DNA als in Deutschland, wieder aufzustehen. Selbst in Krisenzeiten gilt bei den Kiwis – was genug ist, ist genug. Die Neuseeländer sind viel flexibler, was Umzüge angeht, sogar in andere Länder. Es wird hier kein Haus für die Rente gesucht. Es ist eher ein Investment, das man kurzum wieder verkaufen kann. Daher bleibt den Kiwis vielleicht auch die deutsche Mietmentalität ein Rätsel. Die neuseeländische Einstellung zu Häusern ist eher wie die zu einem Auto. Obwohl in Deutschland sogar Autos wahrscheinlich mehr gepflegt werden. Ich habe gehört, dass Häuser in Neuseeland im Schnitt alle fünf bis sieben Jahre den Eigentümer wechseln. Daher wird oft nur bedingt in den Unterhalt des Hauses investiert. Sobald man es sich leisten kann, stößt man es ab und kauft sich ein besseres Haus. Oder zieht eben samt Familie um, wenn der Job einen wegzieht.“ Günters Kollege erwidert: „Hm, darüber habe ich noch nie nachgedacht. Für uns ist das eher normal. Interessant, dass das für euch so etwas Besonderes ist.“ Er schaut sich um: „Ist das hier alles nicht zu schön, um wahr zu sein? Das sollte man sich doch durch die Arbeit nicht schlecht machen lassen!“ Birgit schaut genüsslich durch halb geöffnete Augen und bestaunt die Form der Terrassen. „Ich habe letztens ein paar Bilder von den Pink und White Terraces gesehen. Die hier schauen ähnlich aus.“ 

((Infobox Beginn))

Die historischen Pink and White Terraces

Die Pink and White Terraces heißen in Māori Sprache Te Otukapuarangi, die Quelle des bewölkten Himmels, und Te Tarata, der tätowierte Fels. Sie galten bis zum Ausbruch des Vulkans Mount Tarawera am 10. Juni 1886 als das achte Weltwunder. Von den indigenen Māori wurden sie als Schatz angesehen. Sie waren die größten Geyseritablagerungen weltweit.
Die ursprünglichen Terrassen lagen 20 Kilometer südöstlich von Rotorua, am Rande von Lake Rotomahana. 
Die weißen Terrassen Te Tarata nordöstlich des Rotomahana Sees waren die größeren der beiden Terrassen, etwa acht Hektar groß, mit 50 Terrassen auf 30 Metern Länge. Die rosigen Terrassen Te Otukapuarangi lagen eineinhalb Kilometer weiter am westlichen Ende des Sees und etwas tiefergelegen. Für den lokalen Māori Stamm Te Arawa waren die weißen Terrassen männlich, die rosigen weiblich. 
Sie waren im 19. Jahrhundert die größte Tourismusattraktion. Viele kamen nur wegen der Terrassen nach Neuseeland, das zu der Zeit nur für gut betuchte Europäer erreichbar war. Die Schiffsfahrt dauerte mehrere Monate. Die Hauptanziehungspunkte waren Ngahapu, Ruakiwi, Te Tekapo, Waikanapanapa, Whatapoho, Ngawana, Koingo und Whakaehu. Die Fahrt ab Auckland ging mit der Dampflok nach Tauranga, den Bridle Track entlang nach Ohinemutu, per Kutsche nach Te Wairoa, dann mit dem Kanu durch den Kaiwaka Kanal und zu Fuß über den Berg zum Rotomahana See und den Terrassen. 
((Infobox Ende))

„Es muss spektakulär gewesen sein, diese Terrassen damals sehen zu dürfen“, fährt Birgit fort. Michi fällt ein: „Schon entspannend hier. Auch hier ins Wairakeital sind Besucher schon im 19. Jahrhundert der Gesundheit wegen gereist, um die therapeutischen Vorteile, auch für die Haut, zu genießen. Es gibt kostenfreie Thermalbäder in der Natur. Die sind unbeschreiblich schön. Einige sind allerdings auch bekannt dafür, dass regelmäßig Autos aufgebrochen werden. 

Günter schaltet sich ein. „Ja, an manchen Ecken, auch in Auckland, trübt sich das friedliche Bild von Neuseeland etwas. Da ist es manchmal kaum zu glauben, dass das Land eine der niedrigsten Korruptionsraten weltweit hat. Ich war vor allem erstaunt von der großen Polizeipräsenz und den Polizeihubschraubern in manchen Gegenden in Auckland. Im Supermarkt habe ich Jungs mit Fußfesseln gesehen. Sollen wir mal in ein anderes Becken wechseln? Hier wird es mir zu heiß.“ 
Die Gesichter sichtlich errötet vom heißen Wasser, wechseln die Vier in ein etwas kühleres Becken – es ist das erste Mal, dass sie wieder alle zugleich die Augen offen haben. Günters Kollege erklärt, dass vor allem in Süd-Auckland die Bevölkerung sehr divers, aber auch sozio-ökonomisch eine der schwächsten ist. 

((Infobox Beginn))

Die Polynesische Welthauptstadt und die Dawn Raids

Die Gegend ist historisch das Gebiet der Tāmaki Māori. Tāmaki Makarau ist das Māori Wort für Auckland. Sie ist historisch und archäologisch von Bedeutung. Die Diversität fing mit dem Bau von staatlichen Wohnungen an, in die vor allem ländliche Māori und Pasifika zogen. Pasifika nennt man Insulaner von Pazifischen Inseln, sowohl aus Melanesien, Polynesien als auch Mikronesien. Heutzutage sind auch andere Kulturen vertreten. Die meisten Pasifika in Neuseeland wohnen in Auckland, weshalb Tāmaki auch die Polynesische Welthauptstadt genannt wird. 

Eine dunkle Stunde sind die Dawn Raids, die Razzien in der Dämmerung, die 1974-76 stattfinden. Das Ziel ist, während der Rezession Overstayers aus dem Land zu schaffen. Leute, die zu lange geblieben sind und die Gastfreundschaft Neuseelands zu lange in Anspruch genommen haben. Während es Statistiken zufolge mehr Europäer und Nordamerikaner waren, wurden die Razzien vor allem gegenüber Pasifika unternommen. Ein rassistischer Teil der Geschichte, über den nicht unbedingt gerne gesprochen wird.
((Infobox Ende))

Günther hat aufmerksam gelauscht. „Interessant. Ich hatte jedoch auch ein cooles Erlebnis, allerdings etwas außerhalb. Ich bin an so einer einheimischen Gruppe vorbeigekommen und hängengeblieben. 20-50 Jahre alt waren die, also eine bunt gemischte Familie mit Freunden, Männer und Frauen.“ „Whānau nennen wir das“, fällt ihm sein Kollege ins Wort. „Was?“ „Whānau.“, wiederholt er. „Ah, ok. Das merke ich mir für mein Kiwi Englisch.“, fährt Günter fort. „Na, auf jeden Fall haben die mir Essen angeboten, und ich bin am Ende erst in den frühen Morgenstunden nach Hause aufgebrochen. Wir haben die Nacht durchgequatscht. Und das Beste war: Am nächsten Tag wurde ich zu einem kostenlosen Haarschnitt eingeladen!“ „Einfach großartig, oder? Diese Gastfreundlichkeit“, schaltet sich Birgit ein. „Grandios!“, nickt Günter. „Aber um noch einmal auf das Thema mit den Polynesiern zurückzukommen. Mir ist schon aufgefallen, dass die Dichte an Māori höher ist, je weiter nach Norden man kommt. Wie ist das in Wellington?“ Michi übernimmt das Gespräch: „In Wellington gibt es mehr neuseeländische Māori als Pasifika. Es gibt sie jedoch auch. In der Gegend um Porirua und Whitby kann man das zum Beispiel gut am Straßenbild erkennen, wo es Shops, Takeaways und Cafés der verschiedenen Polynesischen Kulturen gibt. Obwohl es auch hier Gangs gibt, sind beide normaler Teil der Bevölkerung. Es gibt größtenteils ein friedliches Zusammenleben. Das liegt zum Teil daran, dass es die Landeshauptstadt ist und die Regierung sich in den letzten Jahrzehnten Diversität auf die Uhr geschrieben hatte. Daher arbeiten alle mit- und nebeneinander. Wenn man am Wochenende in Porirua auf den Sportplatz geht, hört man ganz normal Englisch neben Te Reo Māori.“ „Das stimmt!“, warf Günter ein. „Ich habe damals in Wellington zum ersten Mal richtig Te Reo Māori als Alltagssprache gehört.“

Eine Dame neben ihnen, die wohl unbemerkt gelauscht hat, wirft aufgeregt ein: „Ja, das ist ein Unding, oder? Meine Kinder müssen hier Te Reo Māori lernen! Ich dachte, wir sind in ein englischsprachiges Land gezogen! Wieso denn gleich zwei Sprachen? Und dann eine indigene? Was sollen sie denn damit im Leben anfangen?“ Alle Vier schauen sich gegenseitig an. Das vorherrschende Gefühl: Fremdschämen. 

Was ist schiefgelaufen?

Die Dame ist offensichtlich erst nach Neuseeland gezogen und wundert sich, warum ihre Kinder die indigene Sprache lernen sollen. Etwas, das weltweit einzigartig ist. Genau das erklärt jedoch unter anderem den neuseeländischen Stolz, den der Australier im Flugzeug auf dem Flug zwischen Australien und Neuseeland erwähnenswert fand. Für Deutsche ist so eine Art Nationalstolz nur beim Fußball denkbar. In Neuseeland zeigt er sich jedoch eher subtil und nicht so laut wie bei anderen Kulturen, da Neuseeländer ungern aufmucken, außer sie fühlen sich in ihm gekränkt. Dann bekommt man ihn zu spüren. Unter anderem geht das auf den einzigartigen Staatsvertrag zwischen der englischen Krone und den indigenen Māori zurück, der einmalig auf der Welt ist, und bis heute Gegenstand politischer Spannungen. Über den Treaty of Waitangi, den Waitangi Vertrag, könnt ihr mehr im Anhang erfahren. Te Tiriti o Waitangi – ein Symbol, das dir in diesen Tagen rund um 2025 in Neuseeland überall entgegenkommen dürfte. Der Einfluss und die Sichtbarkeit von Te Reo Māori, der Māori Sprache, und Te Ao Māori, der Māori Kultur, sind für Neuankömmlinge beeindruckend und ungewohnt. 

Was hätte die Dame besser machen können?

Sich über eine andere Kultur oder ein anderes Land zu wundern, ist vollkommen ok. Man sollte dieser Verwunderung mit Offenheit begegnen und das Neuartige als eine wunderbare Gelegenheit ansehen, die nicht jeder hat. Es kann helfen, sich mit anderen zu unterhalten, die auch eingewandert sind, oder die schon länger im Land sind. Insbesondere mit solchen, die sich gut integriert haben und die Landeskultur kennen. Die Unterschiede kann man durchaus schätzen lernen, und wie sie sich positiv auf das Leben auswirken könnten. Grundsätzlich spiegelt sich in anderen Sprachen auch häufig die andere Kultur wider. Durch das Erlernen einer indigenen Sprache bekommt man Zugang zu einem komplett anderen Weltbild und einer bereichernden Art zu Denken.


Sonderepisode 2 Hapū, Iwi und Whānau – Stämme, Unterstämme und Familien

Whānau ist im neuseeländischen Englisch ein sehr gängiges Wort für die Familie und erweiterte Familie. Deutsch ausgesprochen hört es sich wie „Fanau“ an. Heutzutage ist die Bedeutung jedoch eine andere als die der Familie im westlichen Sinne. Im heutigen Sinne wird das Wort über die Familie hinaus verwendet. Je nach Definition des Einzelnen kann sich diese auf enge Freunde und Bekannte ausweiten, wie etwa für Kollegen, Sportgruppen, Freunde, mit denen man gemeinsamen Aktivitäten nachgeht. 

Im historischen Sinne gehört zur erweiterten Familie, zur Whānau, wer zum gleichen Stammbaum gehört, beispielsweise innerhalb desselben Stammes, Iwi, oder Unterstammes, Hapū. Im Wort Whānau ist ein Gefühl von Zugehörigkeit, von Herkunft verwurzelt. 

Wie fing alles an? Ursprünglich formen sich Gruppen entsprechend der Kanus, mit denen die ersten Polynesier in Neuseeland ankamen. Auch ihr Name orientiert sich am Namen des Kanus. Zum Beispiel lebt in der Region Waikato der Stamm kommend vom Tainui Kanu. Später formen sich auf der Suche nach Essen und anderen Ressourcen, aber auch wegen Kriegen oder internen Familienkämpfen, neue Stämme oder Unterstämme. Beide sind oft nach ihren Vorfahren benannt. Ngāpuhi sind die Menschen von Puhi in Northland, Te Uri-o-Rātā die Nachkommen von Rātā in der Bay of Islands, Te Aitanga-a-Māhaki die Sprösslinge von Māhaki in der Region Gisborne. Nach der Ankunft der ersten europäischen Siedler und als die Regierung anfängt, Ländereien einzunehmen, verteilen sich einige Stämme. Im 19. Jahrhundert ziehen viele Junge in die Städte. Erst im 20. Jahrhundert werden verstärkt Anstrengungen unternommen, die Menschen wieder mit ihren Stämmen zu verbinden. 

In Hapū organisieren sich historisch mehrere Whānau rund um überlebenswichtige Aktivitäten wie Fischen, Waldrodungen, Unterstützung beim Kanu- und Gebetshausbau. Konflikte zwischen Hapū werden durch Mediation der führenden Mitglieder und auch Einheiraten beigelegt. Hapū leben in Pā, einer Art traditionellen Siedlung.
17 Mehr Sein als Schein

Das Bild von den vermeintlich Obdachlosen – mit Status

Tutukākā-Küste bei Whangārei, wo das Klima eher tropisch ist, an einem Dezembertag

Birgit ist zu Besuch bei ihrem Bekannten in Whangārei. Hans ist wegen des Klimas von Wellington in den Norden gezogen. Das tropische Klima lädt dazu ein, länger unter Wasser zu bleiben. Als Tauchlehrer hat er hier die besten Bedingungen. Er praktiziert zwar nicht, es gibt jedoch für ihn nichts Schöneres, als vor der Tutukākā-Küste zu tauchen. Er hat sich mittlerweile gut eingelebt. Birgit ist beeindruckt, dass es so einfach und günstig für ihn ist, zu tauchen, denn er hat Freunde mit Boot. Hans erklärt scherzhaft, dass es in der nördlichsten Region Neuseelands, Northland, fast unmöglich ist, niemanden mit Boot zu kennen.

((Infobox Beginn))

Das Land der Boots- und Traktorbesitzer

Northland findet sich in Statistiken regelmäßig unter den Regionen mit der höchsten Rate an Bootsbesitzern. Zu diesen Regionen gehören auch die Tasmanregion, Waikato / Taupō und Marlborough. Auch dies geht darauf zurück, dass Neuseeländer gerne auf sich selbst gestellt sind, egal ob es ums Fischen oder Handwerkeln geht. Ein Boot zu besitzen ist fast wie ein Auto zu besitzen. In vielen dieser Regionen wohnen die Einheimischen sogar abgeschieden in Buchten, die nur mit dem Boot erreicht werden können. 

Eine kleine Anekdote, und der erste Superlativ in dieser Episode: Ngawi, ein Küstendorf im Südosten der Nordinsel, hat die höchste Pro-Kopf-Rate an Traktoren weltweit – schließlich müssen die Boote auch irgendwie ins Wasser kommen und wieder zurück! Man sieht sie schön aufgereiht am Strand stehen – ein köstliches Bild.
((Infobox Ende))

Birgit kann sich kaum sattsehen an den weißen Stränden. Der Himmel und das Meer sind blauer als blau, das Grün grüner als grün. Sie sind am späten Nachmittag in dem Dorf Tutukākā verabredet, um aufs Meer hinauszufahren. Bei Ankunft sind die Freunde bereits vor Ort, beladen das Boot, schauen, ob alles sicher und startklar ist. Ein herzliches Willkommen zwischen Hans und seinen Freunden, eine kurze Vorstellung für Birgit. Birgit ist sich noch nicht sicher, ob sie schnorcheln oder paddeln will. Sie hat nie tauchen gelernt. 

Die Freunde sind nicht nur Taucher, sondern auch Speerfischer. Birgit lernt, dass es die nachhaltigste Art zu fischen ist, da keine ungewollten Meeresbewohner in einem Netz hängenbleiben können, sondern man gezielt erlaubte Arten fischen kann.

((Infobox Beginn))

Die Bedeutung des Meeres für die Essensversorgung

Fischen ist eine Tradition in Neuseeland, um für Essen zu sorgen. Historisch ist für Māori Kaimoana, Meeresfrüchte, eine wichtige Überlebensquelle. Kai bedeutet Essen, moana das Meer. Kaimoana ist ein Māori Wort, das auch im neuseeländischen Englisch gebraucht wird. Traditionell fischten Männer aus ihren Kanus heraus, die Frauen säuberten den Fang. Während die Männer in Booten auf dem Wasser schipperten, suchten die Frauen an der Küste nach Muscheln wie Pipis, Tuatuas und Miesmuscheln, Krustentieren, Pāua, Napfschnecken, Seetang und Seeigeln. Auch das Māori Wort für Seeigel hat es in den Neuseeländisch-Englischen Sprachgebraucht geschafft: Kina. Ebenso gehörten Robben und Seelöwen damals zur Meeresnahrung. Ein gestrandeter Wal war nicht nur als Nahrungsquelle nützlich, sondern auch seiner Knochen wegen. Die Tradition des Fischens, Robben, Seelöwen und Wale ausgenommen, hat sich bis ins heutige Neuseeland fortgesetzt. 
((Infobox Ende))

Eines der Pärchen stellt regelmäßig Weltrekorde auf. „Nichts Ungewöhnliches“, erzählt Hans. „Neuseeländer geben zwar nicht gerne an und stechen nicht gerne aus der Masse heraus. Im Sport lieben sie den Wettbewerb, und Rekorde aufzustellen.“

Eine der beiden erzählt von aufregenden Abenteuern, als sie von einer fast 50 Kilogramm schweren Gelbschwanzmakrele, Yellowtail Kingfish, sieben Stunden im Meer herumgezogen wurde, bis der Fisch nach einem finalen Kampf von über zehn Minuten aufgab. Ein Hochleistungssport! Die zierliche Frau wog kaum mehr als der Fisch! Birgit war sichtlich erstaunt, dass sie beim Speerfischen keine Taucherausrüstung, sondern nur Schnorchel nutzen. Nur eigens angefertigte Neoprenanzüge, deren Musterung in der des Meeresbodens aufgeht. 

Die Fahrt soll zunächst zum Marinereservat Poor Knights gehen. Eine traumhafte Überfahrt. Birgit ist glückselig, dass Delfine sich dazu gesellen, um mit dem Boot mitzuhalten und sie eine Zeit lang zu begleiten.

((Infobox Beginn))

Marinereservate

Marinereservate in Neuseeland sind ein großer Erfolg zur Erhaltung der Biodiversität. Die Größe und Anzahl der Schnapperfische, Snapper, rund um um die Poor Knights Inseln ist signifikant größer als außerhalb des Marinereservats. Genauso bei anderen Marinereservaten rum um Neuseeland. Zum ersten Unterwasser-Naturschutzgebiet Neuseelands wurde 1975 das Island Marine Reserve bei Leigh an der Ostküste nördlich von Auckland erklärt.

Poor Knights ist eines der spektakulärsten Gebiete für viele Wassersportarten, wie Tauchen, Schnorcheln, Kajaken und SUP-Paddeln. Da es seit 1981 ein Naturschutzgebiet ist, ist Fischen nicht erlaubt. Genauso darf man Fische nicht füttern oder irgendetwas entfernen oder mitnehmen. Die Inseln sind unter und über dem Wasser ein Kunstwerk der Natur. Die Unterwasserwelt ist farbenfroh durch die Korall- und Fischwelt. Über Wasser gibt es viele Höhlen und von der Natur geschliffene Gewölbe. Die Rikoriko-Höhle ist vom Volumen her die größte (Unter-)Wasserhöhle der Welt. 

Durch andauernd warme Strömungen gibt es an der nördlichen Ostküste der Nordinsel auch tropische Meeresbewohner wie Schildkröten, Mantarochen, und bisweilen Brydewale und Walhaie.
((Infobox Ende))

Natürlich! Schon wieder ein Weltrekord. Birgit kann die Informationen nur noch bedingt aufnehmen. Ihr Gesicht ist blass, sie kämpft mich sich. Fokussiert schaut sie zum Horizont, um nicht noch seekranker zu werden. 

Endlich. Angekommen. „Du solltest ins Wasser gehen, das hilft. Hier im Boot wird es nicht besser.“ Birgit schafft es irgendwie in den ausgeliehenen Neoprenanzug und plumpst ungeschickt wie ein Walross ins Wasser. Platsch! Grazie und Eleganz kann bei Seekrankheit wahrlich niemand von ihr erwarten. Zunächst hält sie sich ohne zusätzliche Ausrüstung nur am Boot fest, um sich langsam wieder normal zu fühlen. 

Nach ein paar Minuten geht es ihr besser, und sie beschließt, die Bögen und Höhlen mit dem SUP-Paddleboard zu erkunden. Es ist ziemlich ruckelig! Na gut, dann auf den Knien. Immerhin sind sie ein ganzes Stück weit draußen auf dem offenen Meer. 


Der Tag nimmt seinen Lauf. Sie kommen voller neuer Eindrücke, müde, und mit einiger Kaimoana-Beute zurück an Land, die sie außerhalb des Marinereservats erfischt haben. 

Auf dem Rückweg gehen Hans und Birgit noch bei der Supermarktkette Pak’nSave vorbei. Birgit ist geschockt, wie viele heruntergekommene Leute hier herumlaufen. „Wie Penner“, denkt sie. „So viele Obdachlose, die hier einkaufen!“, sagt sie zu Hans. Mit vielsagendem Blick deutet Sie auf einen alten Māori mit schlechten Zähnen.“ Hans erwidert: „Gut, dass hier nicht so viele Deutsch verstehen.“

Was ist schiefgeganen?

Viele Deutsche sind geschockt von aus ihrer Sicht heruntergekommen aussehenden Māori, vor allem im Norden. 

Abgesehen davon, dass es in Neuseeland wenig Dresscode gibt und es niemanden juckt, wenn man im Pyjama in den Supermarkt geht, könnte es sich bei dieser Person nicht nur um einen respektierten Älteren handeln, sondern auch jemanden mit viel Mana. Einen Māori hohen Ranges. In Neuseeland urteilt man selten nach dem Äußeren, es gilt zuallererst Respekt für alle. Mana kann übersetzt werden mit Prestige, Autorität, Einfluss, Status und Chrisma, jedoch nicht im westlichen Sinne. All diese Qualitäten sind spiritueller, überirdischer Natur. Mana geht einher mit Tapu, unantastbar, heilig. Eine Person wird mit Mana geboren, das der Stamm mitgibt. Sie gewinnt Mana mit Seniorität. Mana kann auch verloren werden. Mana bestimmt die spirituelle Reife einer Person, politische, soziale und gemeinschaftliche Entscheidungen zu treffen, zu führen, zu regulieren und zu organisieren. 

Und was hat es mit den Zähnen auf sich? Karies ist das größte Gesundheitsproblem in Neuseeland, bevölkerungsweit. Zahnhygiene wurde historisch und wird noch heute nur ungenügend gelehrt und ausgeübt. Das ist Hauptgrund, weshalb zu fluoriertem Salz und Wasser geraten wird, und auch Fluorid dem Leitungswasser zugeführt wird. 

Was hätte Birgit besser machen können?

Birgit hätte sich mit Blicken und Bemerkungen zurückhalten und Hans nach dem Einkauf Fragen stellen. Man kann nie davon ausgehen, dass nicht doch jemand deutsch spricht, und die Blicke eingefangen werden. Zumal Menschen in anderen, vor allem kollektivistischen Kulturen, besser darin konditioniert sind, Kontext zu lesen. Dazu gehören Gesichtsausdruck, Umfeld, Gestik, Blicke, und vieles mehr. 

Es wirkt respektlos, vor allem Einheimischen gegenüber, egal ob Pākehā oder Māori. Noch besser ist es natürlich, wenn man Kiwi Freunde hat, denen man solche Fragen stellen kann. In diesem Falle hat Birgit wieder einmal durch ihre eigene kulturelle Linse geurteilt. Sie kann nicht wissen, was sie nicht weiß. Daher ist uneingeschränkter Respekt beim Reisen und wenn man sich in anderen Kulturen bewegt, so wichtig.


18 Ein Kiwi Weihnachten

Gummistiefel und Schmuck aus Treibholz als Weihnachtsgeschenk

Tutukākā-Küste, immer noch tropisches Wetter, 1. Weihnachtsfeiertag

Wie für alle Englischsprachler finden für Neuseeländer am 1. Weihnachtsfeiertag die Haupt-Feierlichkeiten statt. Hans ist in die Bach bei Freunden eingeladen. Er darf Birgit mitsamt ihrem geliehenen Campervan mitbringen. Sie findet es gewöhnungsbedürftig, dass es hier an Weihnachten Sommer ist, Weihnachtsbäume am Strand verkauft werden, und der größte Spaß das Barbie am Strand ist. Im Dezember und Januar scheinen die Kiwis im Urlaub zu sein, spätestens ab Weihnachten. Selbst wenn Hans arbeiten wollte, keiner würde mitmachen. Nur der Tourismus boomt. Es ist nicht nur Haupt-Reisezeit für Touristen, auch die Kiwis verbringen Zeit in ihrem Wochenendhaus oder beim Campen. Viele haben sogar Dauerbatches auf dem Campingplatz. 

((Infobox Beginn))

Das Bachleben

Das Bachleben ist ein wichtiger Teil der neuseeländischen Geschichte und Kultur. Es ist ein Lebensgefühl. Baches (gesprochen: Bätch) erfahren in den 1950ern mit dem Einzug des Autos große Beliebtheit. Zu der Zeit werden auch abgelegenere Gegenden Neuseelands erschließbar. Eine Bach ist ein in Heimwerkerarbeit, einfach gehaltenes Ferienhaus im Wald, am Fluss, am Strand oder am See. Oft innen bunt aus gebrauchten Möbeln und Geschirr zusammengewürfelt, riecht es förmlich nach Abschalten, nach Wochenende, Ferien, Familie, Freunden, sportlichen Aktivitäten, Barbie. Das Wort kommt ursprünglich von bachelor pad, übersetzt etwa Junggesellenbude.
((Infobox Ende))

Birgit ist froh, dass sie zu dieser geschäftigen Zeit hierbleiben kann. Sie weiß auch zu schätzen, dass sie ihr eigenes Bett im Campervan dabeihat und so nicht auf andere angewiesen ist. Die Bude ist voll. Kinder mit Partnern und deren Kinder, alle haben Platz. Auch Hans und noch andere Freunde. Es ist ein einfaches Zusammenleben. Man hängt ab, geht ins Meer oder an den Strand, wann man will, macht ein Mittagsschläfchen, wenn es einem danach ist. Wenn es Zeit ist, das Essen vorzubereiten, entsteht es wie von Meisterhand: Jeder scheint unausgesprochen und ungebeten seine Aufgabe zu finden. Zum Frühstück gibt es Rührei in einer großen Pfanne. Männersache ist das Grillen von Speckstreifen auf dem großen Gasgrill. Alles kommt auf den Tisch, zusammen mit Toast und Butter. Jeder nimmt sich etwas, alle sind zufrieden. 

Die Bach von Hans’ Freunden ist ein Meisterwerk an verwinkelten Räumen, Erkern, Balkonen. Das Familienoberhaupt hat es über Jahrzehnte selbst gebaut. Ein Teil nach dem anderen. Zuerst die Hauptbach für seine Frau und sich. Mit der Geburt der Kinder wurde jeweils ein Zimmer angebaut. Ein verwinkeltes Holzhaus mitten im neuseeländischen Busch. Rund herum blüht der Pōhutukawa-Baum rot. Er wird deshalb auch neuseeländischer Weihnachtsbaum genannt. Die Draußendusche ist durch eine Bambuswand vor Blicken geschützt, das Wellblechdach gibt ein bisschen Schutz. Der Boden ist aus bunten, nicht zusammenpassenden Kacheln zusammengeflickt. Die Wände durch wunderschöne Dekorationen aus Muscheln und Treibholz verziert. Ein paar Schritte den Pfad hinunter befindet sich die Komposttoilette in einem kleinen Häuschen. Auch sie ist hübsch geschmückt. Alte Handtaschen, zerbrochene Tassen und andere Gegenstände, die man sonst wegwerfen würde, dienen als Blumenkästen. Draußen an der Seite der Toilettenhütte ist ein kleines Waschbecken als Bad angebracht. Mehr braucht es nicht. Birgit und Hans gehen den Pfad weiter hinunter und kommen über eine Wiese am Strand an, den sie fast für sich haben. Nur aus den benachbarten Baches gesellt sich hin und wieder jemand dazu. 

Sie baden im fast zu warmen Wasser und lassen sich am Strand trocknen. „Das ist so unglaublich schön hier! Danke, dass du mich mit hergebracht hast!“ Sie dösen ein, während sie dem Meeresrauschen lauschen. 

Zurück auf dem Pfad zur Bach dringen die Stimmen der Truppe langsam zu ihnen durch. Auch der Weihnachtsbaum ist aus Treibholz gebaut. Als Weihnachtskugeln dienen Muscheln. Auf dem Tisch steht eine Figur: Eine Weihnachtsfrau auf einem Surfboard. Eine große Platte mit Kräckern, Käse und Salami steht in der Mitte des langen Holztisches. Die ersten Biere werden aufgemacht, der erste Weißwein füllt die Gläser. Während die einen dasitzen und plaudern, bereiten die anderen zwei große Truthähne zum Grillen vor. Der Christmas Ham, der Weihnachtsschinken, darf nicht fehlen.

Der Tisch ist mittlerweile etwas festlicher geschmückt. Auf jedem Platz ist ein Christmas Cracker platziert. 

((Infobox Beginn)

Christmas Cracker

Die Tradition der Christmas Cracker, oder auf deutsch übersetzt, Weihnachtskräcker, stammt aus England. Sie sehen aus wie lange Bonbons aus Papier. Der Spaß findet vor dem Weihnachtsessen statt. Der Tradition nach zieht jeweils eine Partei an jeder Seite des Kräckers. Es kommt zu einem Knall, und der Bauch des Bonbons landet beim Gewinner. Es kommt ein kleiner Zettel mit einer Frage hervor. Die Antwort ist humorvoll und beinhaltet ein Wortspiel. Ein kleines Geschenk bekommt der Gewinner auch. Außerdem kommt eine Krone aus Transparentpapier zum Vorschein, die sich der Gewinner während des Essens aufsetzt. 
((Infobox Ende))

Birgit gewinnt ein kleines Kartenspiel, Hans ein Netz voller Murmeln. Einer der Partner der Töchter amüsiert sich über den kleinen Fächer, der bei ihm zu Tage kam. Er ist ein stattlicher, großer, muskulöser Mann Māori Ursprungs. Als er sich Luft zufächelt, schaut es wie David gegen Goliath aus. Alle verfallen in lautes Lachen. Eines der Kinder freut sich über ein Mini-Puzzle. Die Kleine ist schon kräftig ins Puzzeln vertieft. Da jeder einen Christmas Cracker bekommt, gibt es nicht wirklich Verlierer. Während des Weihnachtsessens trägt jeder eine Krone.

Es ist Geschenkezeit! Birgit ist verlegen. Sie ist so spontan dazugekommen, dass sie nichts hat. Umso verlegener wird sie, dass einige etwas für sie haben. Birgit bekommt ein Rubbellos! Sie findet das einen super Einfall, wenn man den Beschenkten nicht kennt. Das merkt sie sich. Ganz groß im Kurs sind Gummistiefel. Die schwarzen mit dem orangen Rand waren wohl im Sonderangebot. 

((Infobox Beginn))

Gummistiefel

Die typischsten aller Gummistiefel mit dem orangen Rand werden seit 1958 von der Marke Skellerup gefertigt und tragen den Untertitel „Red Band“, rotes Band. Ein Muss für den Schuhschrank jedes Neuseeländers. Sie sind absolut salonfähig und eines der Kiwiana-Artikel. Kiwiana bezeichnet typisch neuseeländische Gegenstände, die die Neuseeländer mit ihrer Kultur verbinden. Darunter gehören der neuseeländische Farn, das Kinderspielzeug Buzzy Bee, die Pavlova-Torte, der Kiwivogel, die Pauamuschel, Flipflops, bzw. Jandals, die Pōhutukawa-Blüte, die Kiwifrucht, einige Süßigkeiten wie Hokeypokeyschokolade und -eiscreme, der Chocolate Fish und Marmite. Der Chocolate Fish ist ein Marshmallow in Fischform, mit Schokolade überzogen. Neuseeländische Marmite, nicht zu verwechseln mit der australischen Vegemite oder der englischen Marmite, ist ein aus Hefeextrakt gewonnener Brotaufstrich, für Deutsche meist ungenießbar und mit Maggi assoziiert. Dies sind nur einige Beispiele von Kiwiana.
((Infobox Ende))

Der Māoripartner einer der Töchter überreicht Birgit eine Holzfigur an einem schwarzen Halsband. Birgit ist irritiert. Eine Holzfigur? Als Geschenk? Das Wort „schäbig“ kommt ihr in den Sinn. War das als Witz gedacht? Und überhaupt, er kannte sie doch gar nicht! Ihre Blicke sprechen Bände.
Was ist schiefgelaufen?
Birgits Scham, nichts dabei zu haben, verwandelt sich innerhalb von Sekunden bei dem Anblick eines Geschenkes aus Holz in eine Forderungs- und Anspruchshaltung, welche Erwartungen sie an ein Geschenk stellt. 

An diesem Tag bekam jeder eine individuelle, selbst geschnitzte Figur als Anhänger. Die Schnitzereikunst ist ein traditionelles Māorihandwerk. Die Kiwis erklären ihr, dass der Partner ihrer Tochter an dem Tag speziell für sie zum Strand gegangen ist. Er hat lange Zeit dort verbracht, um das richtige Stückchen Holz zu finden, das zu ihr passt. Die Figur wurde am Ende ein Hei Matau, wie auf der Rückseite dieses Buches. Hei Matau ist eine Māori Figur, ein Wächter der Reisenden. Bevor er an den Strand ging, wusste er nicht, dass es genau diese Figur werden würde, und genau dieses Stück Treibholz. Es ist ein spiritueller Prozess, der über Generationen weitergegeben wird. Er hat die Figur noch am Nachmittag speziell für Birgit geschnitzt. Er erklärt: „Du kannst sie dir um den Hals oder in deinen Van hängen. Sie wird dich beim Reisen beschützen.“ So konnte er von dem bisschen, was er wusste, doch ein individuelles Geschenk basteln. Birgit erkennt, dass es das vielleicht schönste Weihnachtsgeschenk ist, das sie je bekommen hat. 

Was hätte Birgit besser machen können?
In Neuseeland machen die kleinen Dinge Freude. Oft kommt es auf die Geste an. Dinge brauchen nicht viel Geld zu kosten, um bedeutungsvoll zu sein, wie man auch am Beispiel der Baches sehen kann. Wichtiger ist das Menschliche, das Beisammensein. Auch wenn Birgit schnell erkennt, dass ihre spontane Reaktion wieder einmal aus ihrem eigenen Kulturkreis entspringt, sollte sie üben, diese durch Reaktionen zu ersetzen, die Neugierde und Offenheit zeigen. Niemand nimmt ihr übel, dass sie keine Geschenke dabeihat. Was auch an diesem Tag wieder hervorsticht: Die bedingungslose Gastfreundschaft. Frei nach dem Maori Sprichwort: Nā tō rourou, nā taku rourou ka ora ai te iwi. Mit deinem Essenskorb und meinem Essenskorb werden die Leute gut leben. 

19 Wo Neuseeland viele Ursprünge hat
Verzwickte Meinungsfreiheit

Hokianga Harbour, Ende Dezember

Süß, diese kleinen, bunten Eingangstüren in den Bäumen. Birgit steht vor dem Dragon Cave, der Drachenhöhle, einer winzigen, gelb gestrichenen Tür in den Wurzeln eines Baumes. Daneben das gleichnamige Schild. Auch die Steine haben Gesichter. Der Wegesrand ist voll von Märchenhäusern. 
Hans hat sich Birgit angeschlossen, um den Westen von Northland rund um den Hokianga Harbour zu erkunden. 

Am Morgen haben sie mit der Fähre nach Rawene übergesetzt. Die drittälteste Siedlung Neuseelands ist auch heute noch ein malerisches Städtchen. Rawene hat bunte Galerien und Cafés, genau der richtige Ort, um den morgendlichen Kaffee zu schlürfen und der Fähre beim Passieren zuzuschauen. 


Danach haben sie einige Wege bei den Wairere Boulders zurückgelegt, imposante Felsformationen, um sich anschließend im kalten Nass eines von Felsen umrandeten Pools abzukühlen. Die Felsformationen liegen direkt neben Horeke, das vor Superlativen nur so strotzt. Als zweitältestes Dorf Neuseelands fährt es auf mit dem ersten Pub Neuseelands, dem ersten Postbüro, dem ersten Mordprozess, den ältesten Grabsteinen und der ersten Werft. Birgit kommt sich wie in einer anderen Welt vor.

((Infobox Beginn))

Historisches Hokianga

Die Gegend um Hokianga ist historisch ein bedeutsamer Ort. In der Sonderepisode über den Polynesischen Abenteurer Kupe im Anschluss kanst du mehr über dessen Ankunft und Abfahrt aus Hokianga lesen. Er ist Sagen zufolge der Vorfahre der ersten Māori. Daher heißt der Hafen in voller Länge auch Te Hokianga-nui-a-Kupe – der Ort von Kupes Rückkunft. Der ursprüngliche Name wird auch heute noch von den lokalen Māori genutzt. Te Kohanga o Te Tai Tokerau, das Nest des nördlichen Volkes. 1822 kamen die ersten Holzunternehmer in die Gegend. 1837 schrieb der selbsternannte Baron Charles Philippe Hippolyte de Thierry Geschichte, als er den späteren Vertrag von Waitangi heraufbeschwor. Dazu mehr in der Sonderepisode zur Treaty of Waitangi.
((Infobox Ende))

Auf dem Weg nach Opononi verbringen sie Zeit bei und mit den Koutu Boulders. Wie Hans scherzhaft sagt: „Die Moeraki Boulders auf der Südinsel kann ja jeder.“ Die Koutu Bolders könnten der kleine Bruder sein. Sie sind mit ihren ballförmigen Formationen direkt am Strand des Hafens nicht minder beeindruckend. Der Spaziergang entpuppt sich als ein längeres Fotoshooting! Immer wieder finden sie ein neues Motiv. An manchen Ecken weiter hinten sieht es auf einmal aus wie auf den Malediven. Atemberaubend. 

In Opononi ist das Denkmal für den Delfin Opo unübersehbar, der den Bewohnern einst fast ein Jahr lang große Freude bereitete. Die Delfindame jonglierte Bierflaschen, Bälle und spielte mit den Badenden. Ihr Tod hinterließ tiefe Traurigkeit bei den Einheimischen.

Hans und Birgit sind noch von dem Spektakel in Manea, the Footprints of Kupe sprachlos. Eine Mischung aus Kino, Schauspiel, digitalen Effekten, Kunst und kulturellen Schätzen hat sie durch Erzählungen über den Vorfahren Kupe getragen. Sie stehen vor dem Delfindenkmal und werden auf einmal selbst ganz traurig über dessen Tod. 

Es war ein langer Tag. Eigentlich wollten sie noch die Niua-Sanddünen hinunter sandboarden. Doch sie entscheiden, es gut sein zu lassen. Eine Dusche, ein Pub, zufriedene Müdigkeit. Hans bestellt Fish’n Chips, Birgit einen Burger, in Gedenken an den berühmten Opo-Burger. Den gibt es leider nicht in dem Pub gibt, das sie sich ausgesucht haben, sondern nur in einem anderen Laden. Sie sitzen auf der Veranda und lassen die Blicke über das Wasser schweifen. „Was für ein magischer Ort.“, sagt Hans gedankenverloren. „Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin. Die Ecke hier ist wirklich ein Geheimtipp. Einfach fantastisch.“ Birgit fällt einiges auf, das nicht ihrem Standard entspricht. Bevor sie das Pub mit vollen Bäuchen verlassen, lässt sie es sich nicht nehmen, dem Chefkellner die Mängel darzulegen. „Der Tisch war total verklebt, der Hocker müsste mal wieder stabilisiert werden, und das Geländer gestrichen. Das Burgerbrötchen war außerdem ziemlich wabbelig und trocken.“ Dieser schaut sichtlich verwirrt. 

Was ist schiefgelaufen? 

Es gibt in Neuseeland das ungeschriebene Gesetz, dem anderen nicht ungefragt zu sagen, was er zu tun hat. In Deutschland ist es gut gemeint, den anderen zu korrigieren. Man möchte sein Gegenüber vor weiteren Fehlern bewahren und daher auf das Beobachtete aufmerksam machen. Das kann leicht als besserwisserisch verstanden werden, was bei den Neuseeländern gar nicht gut ankommt. Schließlich sind sie Meister der Improvisation, die die Kunst beherrschen, mit jeder Situation zurechtzukommen und schnell Lösungen zu finden. 

Was hätte Birgit besser machen können?

Wenn die Neuseeländer etwas stört, würden sie es entweder herunterschlucken, einfach nicht mehr kommen oder höflich in der Situation etwas sagen wie: „Entschuldigung, der Tisch ist ein bisschen klebrig. Würde es dir etwas ausmachen, ihn kurz abzuwischen? Ich kann das auch selbst machen, wenn du mir einen Lappen gibst.“ Oder „Entschuldigung, könntest du das Burgerbrötchen noch eine Runde toasten? Danke!“ 
Wenn Deutsche ihre Meinung ungefragt preisgeben, hört es sich oft sehr deterministisch an. Andere Optionen werden gefühlt ausgeblendet. Es gibt nur den einen Weg. Wenn Neuseeländer einen gut gemeinten Rat geben wollen, dann schwingt im Unterton die Möglichkeit mit, dass sie auch falsch liegen könnten. Oft hört man am Satzende: „I could be wrong after all. Vielleicht liege ich auch falsch.“ Wie so oft liegt Birgit auch hier eher auf der richtigen Seite, wenn sie die Sätze als Fragen formuliert. „Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast; der Stuhl wackelt etwas, vielleicht bräuchte er einen Fix. Ist das Geländer absichtlich so rustikal gehalten?“ Oder es einfach gut sein lassen. Es braucht nicht immer alles perfekt zu sein.


Sonderepisode 3: Die Māori Entstehungsgeschichte

Und das zyklische Zeitverständnis

Erzählungen zu Folge ist Kupe vor vielen Jahren in Hokianga Harbour angekommen. Der Māori Name des Ortes ist daher Te-Hokianga-nui-ā-Kupe. Über Generationen wurde weitererzählt, dass er der Vorfahre der heutigen Māori ist. Kupe kam aus dem Heimatland der heutigen Māori, Hawaiki. 
Damit ist nicht das heutige Hawaii gemeint. 

Hawaiki ist ein fiktives Land, aus dem in den sagenhaften Erzählungen die Vorfahren kommen. Nach der Mythologie ist Hawaiki der Ort, von dem alles kommt: das Leben, Essen, Schätze. Die Vorfahren sprachen von der Quelle des Lebens und der Destination des Todes – ein Paradies, zu dem die Seelen zurückkehren. Das Konzept erstreckt sich über viele Pazifische Inseln, mit abweichenden, jedoch ähnlichen Namen.
Kupe wollte den riesigen Oktopus eines Widersachers, Muturangi, töten. Zusammen mit einer Mannschaft folgte er ihm mit seinem Kanu bis nach Neuseeland. 

Kupe’s Ankunft in Neuseeland markiert für viele Māori Stämme ihre Geburtsstunde. Seine Frau, Kuramārōtini, sah zuerst die Nordinsel und taufte sie „Lange weiße Wolke“, in der Māori Sprache Ao-tea-roa, der heutige Māori Name für Neuseeland. 

Die Spuren von Kupe sind vor allem im Süden der Region Wairarapa, an der Cookstraße und in der Region Northland zu finden. Die Sagen über seine Reisen in Neuseeland haben unterschiedliche Versionen. Manche Erzählungen bringen ihn nach Arahura an der Westküste der Südinsel und auf die Coromandel Halbinsel. In einer anderen Geschichte reist Kupe die Westküste der Nordinsel von Auckland bis nach Taranaki und dann zur Cookstraße. Er soll auch von Hokianga wieder zurück nach Hawaiki abgefahren sein, was Hokianga weitere traditionsreiche Wichtigkeit verleiht. 

Kupe hat vielen Orten Namen gegeben: Arapāoa, die Mana-Insel vor der Kāpitiküste, die Inseln Matiu (Somes Island) und Mākaro im Hafen von Wellington, und rund um Hokianga Kohukohu, Pouahi und Maungataniwha. Erstaunlicherweise sind die Namen anderer Vorfahren verloren gegangen. Die von Kupe haben sich über Generationen gehalten. 

Auch der Oktopus hat eine tiefere Bedeutung. Nach Erzählungen aus Zentralpolynesien Ra’iatea zu Folge verkörpert der Kopf des Oktopusses das Zentrum, Hawaiki. Die Tentakel verbinden in einer Allianz die Pazifischen Inseln. Kupe gelingt es, die Inseln durch seine Seefahrerkenntnisse wiederzufinden, die Māui einst zu Tage gefischt hat. Zu Māui und den traditionellen Seefahrertechniken mehr in Sonderepisode 4.

Ein weiterer Teil der Māori Entstehungsgeschichte sind Te Kore (die Leere), Te Pō (die Dunkelheit) und Te Ao Mārama (das Licht). Die Māori glauben, dass wir in einem System leben, das über das Sichtbare und Alltägliche hinausgeht. Diese andere Weltdimension wird Te Kore, die Leere genannt. Es ist eine Dimension von Chaos, aus der heraus unbegrenzte Möglichkeit des Seins erwachsen. Nach ihrem Glauben wird die Welt jeden Tag mit dem Sonnenaufgang neu erschaffen. Sie befindet sich in einem ewigen Zyklus zwischen der Dunkelheit Te Pō und dem Licht Te Ao Mārama.


20 Auch Bäume haben Namen

Tikanga Māori – respektvoller Umgang mit der Kultur

An der Ostküste der Nordinsel rund um Dargaville, Ende Dezember

Birgit und Hans stehen vor dem Eingang zu einem Wald. Komischer Waldzugang. Sie zögert. Musste sie hier durch den Zoll? Oder etwa Eintritt zahlen? Es gab Schranken zu beiden Seiten, Eingang und Ausgang. Sie beobachtet die anderen Besucher. Hans wirft sich fast auf den Boden vor Lachen, als er Birgit da so stehen sieht. Er erklärt: „Die findest du oft in Neuseeland. Du spritzt hier deine Schuhe ab und streichst sie durch die Bürsten, um Schädlinge draußen zu lassen, die eventuell die Wurzeln der Kauribäume angreifen können.“ „Ach so! Interessante Einrichtung!“, lacht nun auch Birgit. 
Birgit ist mit Hans auf ihrer letzten Streckenetappe im Norden unterwegs. Erstes Ziel: Tāne Mahuta, der größte bekannte Kauribaum.

((Infobox Beginn))

Kauribäume

Kauribäume gehören zu den mächtigsten der Welt. Der älteste Baum wird auf über 2.000 Jahre alt geschätzt. Der Umfang der dicksten Baumstämme erreicht 16 Meter. Der höchste ist mit über 51 Metern Tāne Mahuta. Seine Übersetzung bestätigt das: der Herr des Waldes. Tāne heißt Mann. In früheren Zeiten wurden 1,2 Millionen Hektar Neuseelands von Kauribäumen bedeckt. 

Māori nutzten das Holz zum Schiffs- und Häuserbau sowie für die Schnitzerei. Der Kautschuk diente als Feueranzünder und Kaugummi. Dazu wurde er zunächst in Wasser getränkt und dann mit der Milch der Puhapflanze vermischt. 

Die frühen Polynesier brachten über eine Spanne von 500 Jahren den Kauribestand von 80% auf 50%. Jedoch zeigt die Tradition der Indigenen ein tiefes Wissen über die Natur, als Quelle von Essen, Medizin, Baumaterial, und sonstigem.

Mit der Ankunft der ersten Europäer im 17. bis 18. Jahrhundert sank der Bestand der Kauribäume auf 27,8%. Sie erkannten bald den Wert der jungen Kauristämme für den Bau von Schiffsmasten und -holmen. Die älteren Baumstämme hatten unübertroffene Qualität für den Häuserbau. 

Der Kautschuk wurde auch essenziell für die Herstellung von Lack und Harzprodukten.

Weitere Baumbestände wichen im 20sten Jahrhundert für Farmland und immer größere Nachfrage nach Holz.

Kauribäume stehen heute unter Naturschutz. Es wird alles dafür getan, sie vor Schädlichen zu schützen und ihren Bestand zu erhalten. Alte, im Sumpf erhaltene Kauri haben sich jedoch unter bestimmten Bedingungen erhalten und werden wieder zu Tage gefördert. Diese kann man zu verschiedenen Formen geschnitzt käuflich erwerben.
((Infobox Ende))

Die Eingänge zum Schutz der endemischen Flora wird Birgit noch häufig vorfinden. Auch beispielsweise beim Ankommen mit der Fähre auf Inseln wie der Kāpiti-Insel, der Mana-Insel und den Inseln im Hafen von Wellington. 

Tāne Mahuta ist atemberaubend. Birgit und Hans halten sich eine ganze Weile auf, um ihn von allen begehbaren Seiten zu bestaunen. 

Wieder am Auto genießen sie wie jeden Tag viele Früchte und vor allem Avocados. Birgit hat noch nie so viele Avocados gegessen wie in Neuseeland. Vor allem die Region Northland ist aufgrund des tropischen Klimas nicht nur für den Anbau Avocados, sondern auch Bananen, Ananas, Papaya, Zimtäpfeln und Zitrusfrüchten bekannt. Birgit leckt sich den Saft einer tropfenden Orange vom Finger. „Es gibt doch nichts Besseres als saftige Früchte nach einer kleinen Wanderung.“

Am Nachmittag fahren sie nach Dargaville, wo ihr Trampingfreund Greg sie zu Freunden eingeladen hat. Sie treffen recht früh ein. „Hey! Ich habe dich ewig nicht mehr gesehen! Schön, dass du hier den Norden erkundest!“, begrüßt er sie. „Danke für die Einladung! Es ist großartig, dass wir hier sein dürfen. Das ist übrigens Hans.“ „Kia ora mate, how are you doing?“ „Good, thanks, how are you?” „Good, thanks.” „Können wir irgendetwas helfen?“, fragt Birgit. „Alles gut. Warte, ich hol euch einen Drink.“ Während Birgit wartet, setzt sie sich mit dem Po halb auf die Tischkante und legt ihre Kappe auf dem Tisch ab, die Tasche daneben. Als Greg zurückkommt, bleibt er abrupt stehen, die Drinks in der Hand. „Oh nein, Birgit, das kannst du nicht machen.“ „Was? Wieso?“ Birgit hat sich doch nur halbwegs angelehnt und ein paar Sachen abgelegt...

Was ist schiefgelaufen?

Birgit hat mit ihrem Verhalten gegen einige Regeln verstoßen, die durch Tikanga Māori in Neuseeland akzeptiert sind. 

((Infobox Beginn))

Tikanga Māori – wie geht’s richtig?

Es gibt in Neuseeland ein paar klare Regeln, die aus der Māori Kultur stammen und von vielen unbewusst berücksichtigt werden. Sie fallen erst unangenehm auf, wenn sie gebrochen werden. Die Kiwis nennen sie Tikanga Māori. Tika heißt übersetzt „korrekt“, Tikanga beschreibt die Art und Weise, Dinge richtig zu tun. Richtig bezieht sich darauf, sich nicht unbewusst kulturell beleidigend zu verhalten. 
· Sich mit dem Allerwertesten auf einen Tisch zu setzen, auf dem Essen serviert wird, gilt als unhygienisch. Essen gilt als heilig.
· Der Kopf ist heilig, weshalb man sich nicht gegenseitig am Kopf berührt. Die Kappe wird mit dem Kopf assoziiert. Sie sollte damit nicht auf dem Tisch platziert werden, insbesondere wenn dort Essen serviert wird. Auch Kissen werden mit dem Kopf in Zusammenhang gebracht. Man setzt sich daher nicht mit dem Hinterteil auf ein Kissen.
· Auch Taschen haben nichts auf Tischen verloren. Besser auf einen Stuhl oder Boden legen, oder an den Stuhl hängen. 
· Im Verlauf des Abends sollte Birgit auch vermeiden, Essen über den Kopf von Jemandem zu reichen. 
· Wenn eine Person mit Autorität spricht, dann geht man nicht direkt vor ihr durch den Raum. Man betritt den Raum sehr diskret und wartet, bis die Ansprache vorbei ist. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, dann beugt man sich beim Vorübergehen nieder, um Respekt zu signalisieren. 
· Es gilt als anstößig, in einem Saal über andere zu steigen, um an seinen Sitzplatz zu gelangen, insbesondere als Frau über einen Mann. Besser fragen, ob die Sitzenden ihre Beine einziehen können, oder einen anderen Weg wählen.
Eingewanderte, deutsche Eltern bemerken bei ihren Kindern oft, dass diese es sehr schnell verinnerlichen, sich nicht auf Tische zu setzen.

((Infobox Ende))

Was hätte Birgit besser machen können?
Fremde Kulturen haben oft Regeln, die für Fremde nicht auf den ersten Blick wahrgenommen werden können. Obige Regeln werden unbewusst von den meisten Kiwis eingehalten, egal ob Pākehā oder Māori. Eine Besonderheit der Kultur, die durch die Māori kommt.

Birgit hätte ihre Kappe woanders ablegen oder aufhängen können, genauso wie die Tasche. Am besten den Gastgeber, oder in dem Fall ihren Vertrauten Greg fragen, wo ein guter Platz ist. Anstatt sich halb auf den Tisch zu setzen, hätte Birgit einen Stuhl wählen oder sich an die Wand lehnen können.


21 Kiwi Ingenuity – eine andere Art von Häuserumzug

Sweet as: Segeln ohne Segelschein


Irgendwo bei Hamilton, an einem tropisch-regnerischen Nachmittag im Sommer

Ein wunderschönes viktorianisches Haus steht vor ihr. Birgit ist mit dem Campervan bei Anne angekommen, ihrer Nachbarin aus Wellington. Anne hat sich ein Haus auf dem Grundstück ihres Sohnes aufgestellt, um bei Bedarf näher bei den Enkeln zu sein, jedoch keinem auf die Pelle zu rücken. Anne ist eine lässige Oma. 

Wenn sie sagt, sie hat sich das Haus dahingestellt, dann ist das nicht nur daher gesagt. Sie wollte kein neues Haus bauen. Sie wollte genau dieses Haus. Nur stand das Haus etwas weiter weg und war ziemlich heruntergekommen. Sie machte dem Eigentümer ein Angebot, welches dieser zuerst falsch verstand. Bis er kapierte, dass Anne nicht das Grundstück wollte, sondern nur das 1905 gebaute Haus, das ansonsten abgerissen werden müsste. Er willigte ein, Anne bekam ein spotbilliges Haus. Der Umzug musste mit eigens dafür eingerichteten Fahrzeugen und bei Nacht erfolgen, einige Straßen wurden dafür abgesperrt. Sie gab dafür ein Vielfaches des Hauspreises aus. 

Nun sitzen Anne und Birgit bei einem Tee beisammen. Anne erzählt die Geschichte vom Hauskauf und zeigt Birgit Bilder, wie das Haus bei Kauf ausgesehen hat. Von außen wunderschön und heruntergekommen, von innen, nun ja, ekelhaft wäre wohl das richtige Wort. Bemerkenswert. Eines dieser Beispiele der Kiwi Ingenuity, und für Neuseeland eher normal als ungewöhnlich. 


((Infobox Beginn))

Neuseeländischer Einfallsreichtum – Kiwi Ingenuity

Kiwi Ingenuity steht für den Einfallsreichtum und die Erfindungsgabe der Neuseeländer und ist eng verbunden mit Number 8 Wire, der Draht Nummer 8 Mentalität in Episode 15. Die Essenz ist die Denkart eines praktischen Problemlösers, der in der Lage ist, Sachen zu erfinden, zu reparieren und zu erschaffen. Und das mit Dingen, die eben im Gartenhäuschen herumliegen. Es ist die unternehmerische Denkweise von Innovatoren mit einer Can-Do Attitüde.
((Infobox Ende))

Anne zeigt Birgit den manuell gelegten Weg zum Haus. „Sie stammen von alten Ziegeln aus der Hausrenovierung meines Sohnes nebenan, die sie wegwerfen wollten.“, erzählt sie. „Das kam ja nun gar nicht in Frage!“ Sie sei entschlossen eingeschritten. „Jetzt ist die Familie etwas neidisch auf meinen Eingangsbereich“, grinst sie. 

Birgit ist beeindruckt, was Anne aus dem Haus gemacht hat. „Ein kleines Stück nach dem anderen“, sagt sie. „Es ist kein Großprojekt“. Der Clou: Sie hat nichts von alledem formell gelernt. Es ist nicht das erste Mal. Abgesehen von anderen Häusern, die sie gebaut und projektgemanagt hat, hat sie ein Segelboot in der Türkei gekauft und es mit ihrem Sohn die ganze Strecke nach Neuseeland gesegelt. In Neuseeland benötigen Freizeitsegler keinen formellen Segelschein. Es wird jedoch erwartet, dass das Seerecht wie überall auf der Welt eingehalten wird. So schaffte es ihr Sohn als erfahrener Segler und Bootsbauer auch in die Nationalmannschaft des America’s Cup. 

Ein Freund des Sohnes kommt spontan vorbei und fragt sie nach ihrer Meinung. Die Türen stehen hier offen. Freunde und Familie kommen einfach vorbei. Kein Sohn von schlechten Eltern, denkt Birgit. Sie versteht noch nicht alles. „Yeah nah.“ Bedeutet das nun, ja oder nein? Die beiden tauschen sich weiter aus, Anne nickt an einer Stelle: „Sweet as.“ Hat Anne gerade seinen Po gelobt? 

((Infobox Beginn))

Wie sagt man Ja und Nein auf neuseeländisch

Das neuseeländische Englisch unterscheidet sich von dem englischen, amerikanischen und australischen Englisch. 

Dass Worte abgekürzt und verkleinert werden haben sie mit den Australiern gemein. Auch „yeah na“ und „sweet as“. „Yeah nah“, bedeutet ungefähr „Ich tu nochmal so, als würde ich darüber nachdenken, aber die Antwort ist nein.“ Oder: „Nette Idee, aber nein.“ „Nah, yeah“ heißt hingegen ja. „Maybe“ bedeutet ebenfalls nein. „Wir versuchen zu kommen“ ist eine Absage.
Das „as“ in „Sweet as“ hat nichts mit dem Hinterteil zu tun. „Sweet as“ bedeutet „Super, alles klar.“ „as“ hinter Adjektiven ist eine Steigerungsform. Hot as heißt sehr heiß, fun as heißt superspaßig, long as sehr lang, cool as sehr cool. 
((Infobox Ende))

„Du bist schon eine cool as Oma“, grinst Birgit. „Ich könnte das alles nicht ohne die ganzen Leute um mich herum und meine Familie“, antwortet Anne bescheiden. Birgit denkt nach: „Also ich bin ja richtig gut darin, Sachen zu organisieren. Es gibt so einige Situationen und Teams, wo die anderen ohne mich einfach aufgeschmissen gewesen wären. Ich habe dafür schon einige Auszeichnungen bekommen.“ Anne zieht die Augenbrauen hoch. 

Was ist schiefgelaufen?

Es ist eine neuseeländische Tugend, seine eigenen Leistungen nicht herauszustellen. Das Tall Poppy Syndrom, das „Große-Mohnblume-Syndrom“, ist ein wichtiger, wenn auch nicht minder fragwürdiger Teil der neuseeländischen Kultur. Es besagt, dass die große Mohnblume sich ducken soll, um nicht aus der Masse herauszustechen, wohingegen die kurzen Mohnblumen sich strecken sollen, um sich größer zu machen. 

Dieses Denken gab es historisch auch in Australien, ist heutzutage aber nicht mehr so spürbar wie in Neuseeland. 

Ihren Ursprung hat der Ausdruck in der Ankunft der ersten englischen Siedler. In England herrscht (auch heute noch) ein hierarchisches Klassensystem, das die ersten Ankömmlinge im neuen Land nicht mehr überall vorherrschen lassen wollten. Da es jedoch sehr schwer ist, seine eigene Kultur zu leugnen, schlich sich diese Form der Unterwerfung ein. 

Über die Zeit wandelte sich dieses Verständnis von Gleichheit in einen Egalitarismus, der Unterschiede wie Talente, Erfahrung, Spitzenleistungen, Fähigkeiten unbeachtet lies. Mit der Ausnahme vom Sport, was man bei der neuseeländischen Rugby Nationalmannschaft All Blacks sehen kann. 

Noch nicht einmal der Neuseeländer selbst bemerkt das Phänomen bisweilen, so subtil ist es. An manchen Dingen kann man ein Klassensystem noch an der Sprache erkennen. Manchmal geht es darum, auf welche Schule man ging, manchmal, in welchem Stadtteil man wohnt. Gelegentlich einfach, woher man kommt, oder was man studiert, was für einer Arbeit man nachgeht. 

Übrigens ist dieses umgekehrte Leistungsdenken, nicht hervorstechen zu dürfen, in Neuseeland oft ein kritisches Entscheidungsmerkmal für deutsche Eltern in Neuseeland: Aus deutscher Sicht lernen die Kinder in Neuseeland eher spielerisch: Entweder sie wählen genau deshalb Neuseeland als Land für ihre Kinder, oder sie gehen genau deshalb nach Deutschland zurück.

Was hätte Birgit besser machen können?

In Neuseeland stellt man sich nicht als Individuum heraus. Die Maori Kultur steuert ein Gruppendenken zur Kiwikultur bei. Weniger wichtig ist der Erfolg als Individuum. Ein individualistisches Denken herrscht in den meisten westlichen Ländern vor, ein kollektivistisches in vielen anderen Kulturen. Bemerkenswert ist, dass das westliche Denken nur circa ein Drittel der Weltbevölkerung ausmacht. Zwei Drittel aller Weltkulturen sind kollektivistisch, wo das „Wir“ wichtiger ist als das „Ich“. 

Konkret für Birgit liegt die Lösung in der Sprache. Sie hätte ein paar Formulierungen ändern können: „Ich mag gerne organisieren und habe da auch schon in vielen Situationen zum Teamerfolg beigetragen. Ohne mein Team hätte ich das nie geschafft, auch wenn ich am Ende die Auszeichnung erhalten habe.“ 

In dieser Formulierung liegt der Fokus auf dem Teamerfolg, und einem Beitrag Birgits dazu. Sie ist nicht die Heldin, die ihn herbeigeführt hat. Ein Anfängerfehler, der vielen deutschen Einwanderern nach Neuseeland auf den Fuß fällt. Und auch anderen, individualistischen, vor allem westlichen Kulturen wie Engländern oder Amerikanern.

Es ist auch ein guter Tipp, seinen Lebenslauf nach dem Prinzip umzuschreiben, wenn man einen Fuß nach Neuseeland bekommen mag.


Sonderepisode 4: Wie kommen die Polynesier über den Pazifischen Ozean ohne Navigationshilfen nach Neuseeland?

Und was hat das mit dem Namen der Nordinsel und den Mythen um Māui zu tun?

Der Pazifische Ozean ist der größte aller Ozeane. An seiner breitesten Stelle misst der Breitengrad 50% des Weltumfangs, an seiner engsten Stelle 25%.

Wie schafften es die Polynesier, seine Inseln zu erkunden, ohne neuzeitliche Navigationshilfen wie Kompasse oder Landkarten zu kennen? Dabei konnten sie weder lesen noch schreiben. Eine Kunstform der Seefahrt, die nur durch Menschen stattfinden kann, die diese spezielle Beziehung zum Pazifik haben. Eine Weltanschauung, die genährt ist durch eine einzigartige Vertrautheit mit ihrer Umwelt, die um sie herum geschieht, und ohne aktiv bewusste, sondern eher intuitiv über Generationen erlernte Navigationskenntnisse. 

Verschiedene Elemente haben einen Einfluss auf ihre Navigation: Götter, Volkshelden, Vorfahren, das Meer, die Inseln und die Sterne. Navigation ist für die Polynesier Fleisch und Blut. Ein Teil des alltäglichen Lebens. Polynesische Seefahrer sind jedoch nicht nur das. Sie sind spirituelle und politische Führer, Astronomen, Geographen und Navigatoren, ohne sich dieser Rollen bewusst zu sein. Die Rollen verfließen ineinander zu der Persönlichkeit, die sie sind.

Wie fing alles an? Sehr wahrscheinlich kamen die ersten Polynesier ursprünglich aus Taiwan. Es wurden Schädel von Māori Vorfahren gefunden, die bis zu 3.000 Jahre alt sind und von asiatischen Farmern stammen. Um das zehnte bis dreizehnte Jahrhundert ziehen die Vorfahren der heutigen Polynesier hinaus, um den Pazifischen Ozean zu erkunden. Auf den selbst gebauten Kanus nehmen sie Pflanzen und Tiere mit. Pflanzen wie die Brotbaumfrucht, Bananen, Zuckerroh, Taro und Kokosnüsse. Hunde, Hühner, Schweine und Ratten gehören zu den tierischen Mitseglern. 

Europäer treffen erst 500 Jahre später ein, um festzustellen, dass die Pazifischen Inseln bereits von Menschen bewohnt sind. Captain Cook ist einer der ersten, jedoch nicht, wie allgemein angenommen, der erste Europäer.

Die Polynesier setzen sich innerhalb des sogenannten Polynesischen Dreiecks nieder, den am weitesten entfernten Inseln im Pazifischen Ozean: Von Hawaii über Neuseeland bis zu den Osterinseln. Jedoch stoppen sie dort nicht. Aus Südamerika bringen sie die Süßkartoffel Kumara mit. Neueste Studien zeigen, dass sie sogar bis zur Antarktis vordringen. 

Erstaunlicherweise haben die ersten, steinzeitlichen Seefahrer nur Werkzeuge, die auch in der Landwirtschaft genutzt werden. Sie haben nicht die Mittel wie die Europäer, Navigationshilfen zu entwickeln. Die Töpferei ist beispielsweise unbekannt: Es gibt keine Spuren von Tonboden auf den Pazifischen Inseln. Anstatt dessen werden gewebte Körbe genutzt. 

Für die Europäer sind die Navigationskenntnisse der Ureinwohner ein Rätsel. Und bleiben es auch. Als sie zusammentreffen, wissen sie nicht die richtigen Fragen zu stellen. Vielleicht sind sie auch nicht wirklich interessiert. Den Polynesiern fehlen zum Teil die Mittel, es zu erklären. Zum anderen sind es Kenntnisse, die nicht an Fremde weitergegeben werden. 

Heute wissen wir mehr. Das wichtigste Navigationselement sind die Sterne, insbesondere tiefliegende Leitsterne. Wenn man von ihnen eine gerade Linie zum Horizont zieht, kann man anhand dieses Punkts der Richtung folgen. Wenn die Leitsterne zu hochstehen, können sie nicht mehr richtungsweisend dienen. Genau wie die Sonne versinken sie alle 24 Stunden irgendwann am westlichen Horizont. Daher folgt dann der nächste Leitstern dem vorherigen, sobald dieser zu hochsteht. Die Leitsterne bilden eine Linie. Mit den Jahreszeiten verändert sich diese Linie, und andere Linien werden herangezogen. 

Der Sternkompass bedient sich der Tatsache, dass das Kreuz des Südens und der Polarstern als Referenzpunkt dienen, während sich andere Sterne um sie herumbewegen. Zusammen mit dem Gürtel des Orion, Skorpion und den Plejaden formen sie einen achteckigen Sternekompass. Für Polynesier war das wie Autofahren. Irgendwann fährt man kaum noch bewusst. Gewisse Blicke und Bewegungen sind einfach da. Nur dass sie das nicht erst mit 18 lernten, sondern über Generationen. Indigene bezeichnen dies als ein Generationengedächtnis oder eine Generationenerinnerung.

Das Aufkommen der Plejaden zwischen Mai und Juli jeden Jahres wird in der Māori Kultur als Māori Neujahr gefeiert. Der Māori Name dafür ist Matariki. Seit 2022 liegt in dieser Zeit ein Nationalfeiertag in Neuseeland. 

Die Sonne war tagsüber wichtig zum Navigieren. Da auch die Sonne über die Jahreszeiten ihre Position ändert und im Winter tiefer steht als im Sommer, wird die Position relativ zu den Sternen bei Sonnenauf- und -untergang beobachtet. Für den Mond und andere Planeten verwenden die Polynesier dieselbe Methode.

Für die größte Zeit des Tages gibt es im Himmel jedoch keine Referenzpunkte, da die Sterne fehlen. Da hilft nur das Meer. Speziell Wellen. Vor allem Wellen, die durch atmosphärische, nicht lokale, Winde entstehen. Solche, die das Boot in einem regelmäßigen Rhythmus schaukeln lassen. Je nachdem welche atmosphärischen Winde in der Gegend herrschen, haben sie eine unterschiedliche Länge, Höhe, Geschwindigkeit, Richtung, und Form. Ein Kapitän steht den ganzen Tag da, beobachtet den Horizont, die verschiedenen Arten von Wellen, sortiert sie nach Ursprung und entscheidet sich so für die richtige Richtung. Obwohl die Winde nicht sehr zuverlässig sind, formen sie einen Windkompass, relativ zu der Position der Sterne.

Ein anderer Faktor sind Strömungen, die vom Boot aus nicht offensichtlich wahrgenommen werden. Manchmal erst, wenn man nicht da landet, wo man ankommen will. Das kann nur durch Erfahrung, deren Kommunikation und Übertragung von Wissen weitergetragen werden. Wenn Strömungen nicht in die sonstige Navigationsrichtung eingerechnet werden, landet man woanders.

Doch wie finden die Polynesier die Inseln, oder Land im Allgemeinen? Eine Insel kann man erst auf zehn Meilen Entfernung sehen. Die Polynesier finden Möglichkeiten, Land von weiter weg zu lokalisieren. Es gab historisch Dutzende von Methoden, wie das funktionierte. Hier ein paar derer, die bis heute bekannt sind. 
· Vögel. Sie fliegen am Morgen weg auf Beutesuche und kommen später zurück auf die Insel. Einige Vögel fliegen bis zu zwanzig Meilen weg von ihrer Insel. Ihre Präsenz bestätigt, dass Land in der Nähe ist. 
· Wolken. Wolken sehen über Land anders aus als über dem Meer. Sie bewegen sich langsamer über Land, verdichten, verdicken und verformen sich. Über dem Meer lösen sie sich schneller wieder auf. Die Farbe kann zeigen, um welche Art von Land es sich handelt. Über einem Korallenriff färbt sich die Wolke pink, über einer Lagune grün, über Sand heller, und über einer bewaldeten Insel dunkel.
· Lokale Wellenbewegungen, die bis zu 35 Meilen entfernt geortet werden können. Allein durch das Aufkommen von einer lokalen, nicht bekannten Wellenbewegung können Polynesier die Nähe einer Insel erahnen, lange bevor sie eine Insel sehen können.

Wie die Polynesier diese Fähigkeiten erwarben, bleibt bis heute ein Rätsel, vor allem ohne die Mittel, die Europäer hatten, um Navigationshilfen weiterzuentwickeln. Die Polynesier erkundeten den Pazifischen Ozean allein durch ihre Beobachtung und die Kenntnisse ihrer Umwelt. 

Die seit rund 50 Jahren bestehende Polynesian Voyaging Society in Hawaii versucht, durch Seefahrten auf dem Schiff Hōkūle‘a rund um den Pazifischen Ozean diese alten Kenntnisse weiterzugeben und aufrecht zu erhalten. Hōkūle‘a ist nach dem damaligen Vorbild gebaut. In Neuseeland trainiert die Organisation Tarai Waka in traditionellem Schiffsbau, Navigation und Segeln. Als erstes Schiff traditioneller Art in Neuseeland wurde die Te Aurere 1991 gebaut.

Ansonsten bleiben uns Mythen, um zu enträtseln, wie sie diese über Generationen weitergegeben haben. Mythen, nach denen der Polynesische Abenteurerheld Māui einen Hook, einen Haken warf, um dann nach einigen Mühen die hawaiianischen Inseln an die Oberfläche zu fischen, und in Neuseeland die Nordinsel. 

Nach der Māori Entstehungsgeschichte wollte Māui immer mit seinen Brüdern fischen gehen, schaffte es jedoch nie, weil sie immer sehr früh zur See aufbrachen. Eines Tages versteckte er sich im Schiffsrumpf. Erst weit draußen wird seine Anwesenheit bemerkt. Die Brüder sind wütend und ignorieren ihn. Was Māui nicht davon abhält, seinen enormen Fischhaken zu werfen. Der Haken machte sich an etwas fest. Die Brüder mussten helfen, ihn anzuziehen, und fischten einen riesigen Fisch. Er bat sie zu warten, bis er Tangaroa, dem Gott des Ozeans, gedankt hatte. Diese waren zu ungeduldig und fingen an, ihn aufzuschneiden. Der Fisch war Te Ika-a-Māui, übersetzt der Fisch von Māui, die Nordinsel. Auch heute noch der Name der Nordinsel in Te Reo Māui. Die Stücke, die seine Brüder herausschnitten, wurden ihre Täler, Berge und Seen. Die Südinsel heißt Te Waka-a- Māui, das Kanu von Maui. Die südliche Stirn der Südinsel ist das Bug des Kanus. Waka heißen die traditionellen Kanus der Polynesier. Steward Island im Süden der Südinsel, Te Punga-o-te-waka-a-Māui, ist der Ankerstein des Kanus. Während er die Nordinsel hochfischte, saß er auf dem Sitz von Māui, Te Taumanu-o-te-waka-a-Māui, der Kaikōura Halbinsel. Den Fischhaken, aus dem Kieferknochen seiner Großmutter gefertigt, erkennt man in der Form von Cape Kidnappers wieder, Te Matau-a-Māui, der Name für Hawkes Bay. Auf der Nordinsel bezeichnen viele Māori Namen von Orten die verschiedenen Teile des Fisches. 


22 Strandfeeling, Großstadtflair und Chinatown

Konsumgesellschaft ade

Auckland-Northshore, ein Sonnentag mit tropischen Temperaturen im Sommer

Bei einem Glas Weißwein im Mädelskreis auf der Terrasse genießt Birgit den lauen Sommerabend. Michi ist wieder mit von der Partie. Sie besucht eine Freundin und hat Birgit dazu eingeladen. Auch wenn das Meer in Fußnähe ist, können sie es nicht sehen. „Superschöne Strände hier, aber nicht die Aussichten, die Wellington hat.“, denkt Birgit laut. „Ja, das stimmt. Es ist schwer, in Wellington wegen der vielen Hügel kein Haus mit einem Ausblick zu haben.“, grinst Michi. Birgit fährt fort: „Ich kam letzte Nacht recht spät hier an, weil ich diese atemberaubende Kajaktour zur Rangitoto Insel gemacht habe. Faszinierend.“

((Infobox Beginn))

Die Rangitoto Insel

Rangitoto ist der jüngste aller neuseeländischen Vulkane und in Sichtweise vorgelagert vor Auckland. Rangitoto hat eine reiche Geschichte, unter anderem Überbleibsel aus dem 2. Weltkrieg. In der Mitte der Krater, heute komplett bewaldet. Die Vegetation ist einmalig, obwohl Rangitotos einzige Wasserquelle Regenwasser ist. Beispielsweise hat die Insel den größten Bestand an Pōhutukawa-Bäumen weltweit. Am Wasserrand gibt es viele Baches, neuseeländische Ferienhäuser, deren Bau von Anfang an zweifelhaft war, und auf der Insel 1937 verboten wurde. Sie sind Zeitzeuge des Lebensgefühls in Neuseeland Anfang des 20. Jahrhunderts. 
((Infobox Ende))

Birgit erzählt ihre Geschichte. „Als ich heute morgen aus meinem Hostel auf die Straße gegangen bin, dachte ich zuerst, ich sei versehentlich in China gelandet.“ Michis Freundin grinst. „Ja, das sagen viele, die nach Auckland kommen. Dass es hier auffällig viele Chinesen gibt.“ 

„Was magst du denn an Auckland, und was nicht so? Und im Vergleich zu Wellington?“, fragt Birgit neugierig. Michis Freundin ist vor zwei Jahren von Wellington nach Auckland gezogen. „Auckland ist wahnsinnig groß, und du siehst Freunde weniger, die nicht in derselben Ecke wohnen. In Wellington ist vieles erreichbarer. Ich liebe hier die schönen Sandstrände und die vielen vorgelagerten Inseln. Weil das Wasser wärmer ist, mache ich hier mehr Wassersport, obwohl Wellington auch schöne Strände hat. Auckland hat ein tropischeres Klima. Wärmer bedeutet daher auch mehr Regen, vor allem im Winter. Camping rund um Auckland ist phänomenal. Auckland ist sehr Multikulti, und es gibt eine große Auswahl an Läden, Restaurants, Bars. Als Foodie finde ich das natürlich super. Es gibt mehr Angebote an Sport und Vereinen. Auch die Wälder um Auckland sind super. Allerdings gibt es nicht viele DOC Hütten zum Tramping. Da ist das Hinterland von Wellington rund um die Tararua und Remutaka Bergketten viel besser ausgestattet. DOC ist in Auckland nur minimal auf ein paar Inseln und historischen Plätzen präsent. Ein bisschen Tramping kann man vor allem in der Berglandschaft Waitākere Ranges mitnehmen. In Wellington dagegen geht Mountain Biking besser.“ 

Michi fügt hinzu: „Ich finde es auch ein bisschen versnobter in Auckland. In Wellington ist es wurscht, wie du herumläufst, was du anhast, wie in den meisten anderen Teilen Neuseelands. Du kannst in Wellington im Pyjama in den Supermarkt gehen, keinen juckt‘s.“ 

Ihre Freundin mischt sich nochmal ein: „Allerdings bleibt eins typisch neuseeländisch, auch hier: Leute laufen überall barfuß herum, auch im Supermarkt.“ Das Trio lacht herzlich. Jede scheint sich eine besondere Szene vor dem inneren Auge vorzustellen, die sie schon einmal erlebt hat. 

„Themawechsel“, unterbricht Michi die Gedankengänge. „Ich verkaufe einige Dosen deutscher Gesichtscreme, die noch gut ist. Ich habe sie gerade zu einem geringen Verkaufspreis in einem deutschen Forum eingestellt, falls ihr Interesse habt. Aufgrund einer Allergie, von der ich nicht weiß, wo sie herkommt, nutze ich erst einmal nur medizinische Creme.“ Birgit entgegnet ungläubig: „Verschenk sie doch einfach!“ Michis Blick schlägt ein wie ein Blitz. Was folgt, ist ein Donnerwetter über die deutsche Konsumgesellschaft in Birgits Richtung, das es in sich hat. 

Was ist schiefgelaufen?

Michi weist Birgit darauf hin, dass das eines der Dinge ist, die sie in Neuseeland so schätzt. Sachen werden nicht einfach weggeworfen. Vieles hat mehrere Leben. Das hat viele Gründe. Aufgrund der Insellage weit weg vom nächsten Festland, ist in Neuseeland vieles sehr teuer und schwer zu haben. Vor allem gibt es nicht die Auswahl und in allen Farben wie in Deutschland. Ebay und Amazon gibt es nicht vor Ort. Über das neuseeländische Pendant Trademe kann man alles finden – von Jobs über Bücher, Waren, Wohngemeinschaften, Häuser, bis hin zu Partnern. Seit Jahren sehnen sich viele danach, dass Ikea wie angekündigt endlich in Auckland eröffnet.

Daher fangen viele Deutsche in Neuseeland an, selbst zu basteln, so wie die Kiwis historisch mit dem Nummer 8 Draht. Es erklärt auch eine für Neuseeland typische, ausgeprägte OP-Shop Kultur. OP-Shops sind neuseeländische Gebrauchtwarenläden, bei denen der Erlös wohltätigen Zwecken zugutekommt. OP-Shops erklären zwei Tendenzen in Neuseeland sehr gut: Es wird viel hergeschenkt, es hat jedoch vieles auch noch einen Wert, während dasselbe Stück in Deutschland längst weggeschmissen würde.

Es ist einer der Punkte, die das kritische Zünglein an der Waage sind, die entscheiden, ob Deutsche bleiben, oder wieder nach Deutschland zurückgehen. Manche bleiben genau deswegen. Manche gehen genau deswegen wieder zurück.

Was hätte Birgit besser machen können?

Sie hat über Michi geurteilt und sie korrigiert, obwohl sie die Hintergründe gar nicht versteht. Auch in diesem Fall wäre Fragen besser gewesen, weshalb Michi versucht, ein paar Cremedosen zu verkaufen. Dann wäre das Donnerwetter sicherlich ausgeblieben, und Michi hätte es bei einer normalen Erklärung für Neuankömmlinge belassen.


23 Von Captain Cook ins All mit mehr Superlativen

Deutsche Qualität und neuseeländisches Schulsystem


Gisborne, ein Wochenende im Sommer 

„Das war ein Spaß! Aber auch ganz schön haarig an manchen Stellen mit der Strömung. Vor allem, den richtigen Startpunkt zu finden, um nicht willkürlich den Felsen hinunterzukugeln!“ Birgit trocknet sich am Auto ab, nachdem sie die letzten beiden Stunden auf der größten natürlichen Rutschbahn Neuseelands verbracht hat. Dem Rere Rock, einem enormen Felsen in einem Fluss, auf dem man in Autoreifen und Bodyboards 60 Meter in einen von der Natur gemachten Swimmingpool hinunterrutscht. Hans ist auch dabei. Er hat die Ostküste der Nordinsel auch noch nicht gesehen. Das East Cape ist sehr abgelegen. Sie haben es in den letzten Tagen erkundet. Ein Highlight war der legendäre Paua Pie im Café 35, aber auch sonst war es den Abstecher wert. Ein weiteres Gebiet, das Birgit unter „Neuseeland wie es mal ursprünglich war“ abspeichert. Kinder spielen noch ursprünglich in der Natur, Kühe laufen entspannt den Strand hinunter, Internet ist bei Weitem nicht überall angekommen. Und natürlich gibt es auch hier Superlative: Die längste Pier Neuseelands. In Tolaga Bay hat Captain Cook einst seine Endeavour repariert. Von einem weiteren Superlativ haben sie sich verabschiedet. Gisborne wirbt damit, vom Maunga Hikurangi, dem Hikuranga Berg, als erste auf der Welt den Sonnenaufgang zu sehen. Nun ja, mit ihrer deutschen Gründlichkeit sind sie dem natürlich auf den Grund gegangen. 

((Infobox Beginn))

Wer sieht zuerst jeden Tag die Sonne?

Tatsächlich sieht Caroline Island, das Teil vom Inselstaat Kiribati ist, die Sonne früher. 
Zum anderen kommt es auf die Jahreszeit an. Wenn Sommer auf der Südhalbkugel ist, werden die Tage länger. Es gibt eine Insel, Young Island nahe der Antarktis, die für eine kurze Zeit um die Sommersonnenwende den ersten Sonnenaufgang sieht. Zu einer Zeit, wenn die Sonne nur kurz ins Meer taucht, und danach wieder aufsteigt. 
Dasselbe kann auf der Nordinsel beobachtet werden nämlich auf Russlands Big Diomede Island und Little Diomede, das zu den USA gehört.
((Infobox Ende))

Aber egal. Zumindest können Birgit und Hans nun stolz sagen, dass sie einmal, als einige der ersten Menschen, den Sonnenaufgang gesehen haben. Sie wollen heute noch weiter nach Gisborne. Auf dem Weg zeigt Hans ihr die Narben von den Pūriri-Motten in Pūriri-Bäumen. „Pūriri-Bäume sind immergrün und vor allem in den tropischen und subtropischen Lagen der Nordinsel zu finden. Sie haben der Pūriri-Motte ihren Namen gegeben, der größten Motte Neuseelands, die ebenfalls nur auf der Nordinsel zu finden ist.“ 

Gisborne hat ein paar richtig gemütliche Pubs, Weingüter und ein urgemütliches Kino, das Dome. Im Dome sitzt man in Sitzsäcken, hat seine Drinks neben sich stehen und hängt ab. Birgit und Hans entscheiden sich für das Pub mit guter Pizza und dann Kino. Etwas Relaxen nach dem mit Aktivitäten gespickten Tag. Als sie, im Kopf noch in der Kinowelt, nach draußen in das frischere Warm des Sommerabends treten, sehen sie im Dunkeln einen Blitz in den Himmel fliegen. Wie ein Regenbogen ohne Farben. Nicht starr, sondern wie eine Sternschnuppe. Nur von der Erde ins All. 

((Infobox Beginn))
Rocket Lab ist ein privat organisiertes, amerikanisches Unternehmen, das seine „Elektron“ Rakete regelmäßig mit kleinen Satelliten ins All schießt. Die Organisation hat ein Standbein in der Nähe des Ahuriri Point auf der Māhia Halbinsel bei Gisborne. 
((Infobox Ende))

Wow, was für ein Erlebnis. Ein ereignisreicher Tag neigt sich dem Ende. Das war das i-Tüpfelchen. 

Am nächsten Morgen entscheiden sie sich für einen der 23 Great Rides in Neuseeland. „In Neuseeland gibt es wirklich für jeden etwas. Great Walks, Great Rides, es wird nicht langweilig“, plaudert Birgit begeistert. Die Ausblicke, die Weiten, die Natur, Birgit kann sich nicht satt sehen. Das Duo fährt wieder an jeder Menge erfinderischen Briefkästen vorbei. „Es ist schon bemerkenswert, dass die Post so zuverlässig ist, obwohl keine Namen auf den Briefkästen stehen. Theoretisch ist egal, wer da wohnt.“ Hans nickt und bestätigt: „Ja, aus deutscher Sicht ist es undenkbar, dass es noch nicht einmal ein Einwohnermeldeamt gibt. Die deutschen Behörden kommen damit gar nicht zurecht. Die haben mich schon so oft nach dem Dokument gefragt, das ich einfach nicht liefern kann, weil es das hier nicht gibt.“ 

Am späten Nachmittag kehren Birgit und Hans in ein gemütliches Pub ein, wo sie draußen sitzen können. Sie setzen sich an einen Tisch mit drei deutschen Müttern, die sich zum Plausch getroffen haben. „Meine Tochter hat jetzt in der 12. Klasse angefangen und erzählt, dass sie das, was sie lernen, in Deutschland schon in der 8.-9. Klasse durchgenommen haben. Die Schule ist zwar nicht privat, wurde uns aber als sehr gut empfohlen. Ist das normal? Sollte ich sie doch in einer Privatschule anmelden?“ 

Ihre Freundin nickt: „Das ist richtig. Die Schüler hier hinken akademisch Deutschland zunächst hinter. Oberstufe in Deutschland ist in Neuseeland Uni-Material. Es ist jedoch auch nur bedingt vergleichbar. Das neuseeländische System ist nicht in Schuljahren organisiert. Man kommt dann weiter, wenn man die Reife für das nächste Level erreicht hat. Das kann schneller oder langsamer gehen. Dadurch gibt es gefühlt weniger Leistungsdruck.

Viele öffentliche Schulen bieten sogenannte Streamingkurse an. Das heißt, die Besten können zum Beispiel Cambridge Mathe oder das Duke of Edinborough Programm machen. Ich habe von deutschen Schülern gehört, dass Naturwissenschaften hier in Neuseeland schwerer sind. Ähnlich ist es bei Englisch, Geschichte, Programmieren, Betriebswirtschaftslehre und Rechnungswesen. 

Ein weiterer Unterschied mit Vor- und Nachteilen ist, dass man hier nur fünf bis sechs Fächer belegt, sich also recht früh spezialisiert. Die Zusatzangebote in den öffentlichen Schulen machen einen großen Unterschied zu Deutschland aus. Es gibt Kurse über Debattieren, viele Sportangebote, IT, Robotertechnik, Medienkunst, Design, Nähen, Lebensmitteltechnik, Holzarbeiten, Führung, Kultur, technisches Zeichnen und vieles mehr. Manche Schulen haben sogar ein Schwimmbad oder ein Musikstudio. Lernschwache Schüler werden gefördert. 

Als privaten Weg würde IB (International Baccalaureate) in Frage kommen. Und dann ist in Neuseeland Homeschooling erlaubt, Cambridge Way. Es gibt eine große Homeschooling-Gemeinschaft, wo dann auch das Soziale nicht zu kurz kommt. Da werden auch viele Aktivitäten angeboten.“ 

Die dritte schaltet sich ein: „Meine Großen studieren jetzt ohne Probleme an der Uni in Deutschland: Medizin, Biochemie und Lebensmitteltechnologie. Alle waren auch auf dem Gymnasium in Deutschland und finden das neuseeländische System besser. Es gibt klare Anforderungen, welche Fächer du in Neuseeland belegen musst und welche Level. Du kannst mehr Infos dazu bei der New Zealand Qualifications Authority finden. 
Wenn das passt, steht dem Studium in Deutschland nichts im Wege. Für deutsche Eltern in Neuseeland ist es einer dieser kritischen Punkte: Entweder man geht genau deshalb wieder zurück nach Deutschland, oder man bleibt genau deshalb. Es kommt oft darauf an, ob die Eltern das Leistungsdenken in Deutschland bevorzugen und für ihre Kinder wollen oder nicht. Das neuseeländische System hat weniger Leistungsdruck und wirkt verspielter, geht aber besser auf die unterschiedlichen Bedürfnisse und Stärken ein.“ 

((Infobox Beginn)

Kaupapa Māori und Kura Māori Schulen

Wie im Anhang im Kontext von der Treaty of Waitangi beschrieben, gibt es im Māori Kontext noch zwei weitere Arten von Schulen. Im Bildungssystem wird die Philosophie der Te Aho Matua durch Kura Kaupapa Māori Schulen unterstützt. Generationen um die Jahrtausendwende heißen Te Aho Matua. Das sind die jüngeren Generationen, die ihre Kultur wieder authentisch leben und nicht nur die Sprache erlernen. Im Gegensatz zu Mainstream Kura Māori Schulen, wo die Sprache eher gelernt als inklusive der Kultur gelebt wird. Māori können diesen Unterschied zum Beispiel darin sehen, wie ein Kapa Haka, ein Haka-Tanz, dargeboten wird.
Kura Māori Schulen sind öffentliche Schulen, in denen ausschließlich Te Reo Māori gesprochen wird. Zur Aufnahme ist ein gutes Level an Sprachkenntnissen erforderlich, das oft in dem Māori Pendant zum Kindergarten erlernt wurde: Te Kōhanga Reo. Ausserdem erlernen die Kinder dort Māori Praktiken und Tikanga. Rituale und Weisen, wie Dinge in der Māori Kultur praktiziert werden.
((Infobox Ende))

Nachdem die drei gegangen sind, gesellt sich ein potenzieller Kunde von Hans dazu. Er fertigt Türrahmen in deutscher Qualitätsarbeit. Etwas zurückhaltend sagt er: „Naja, also wir haben hier lokal jemanden, der das erledigt und dem wir vertrauen.“ Hans traut seinen Ohren nicht: „Ich habe eine Meisterausbildung, meine Arbeit ist richtig gute Qualität!“ „Sorry, mate, wir beziehen uns hier gerne auf unsere lokalen Leute, die wir kennen.“ Hans ist sichtlich fassungslos und sauer. Wie kann man seine Qualität nicht zu schätzen wissen?

Was ist schiefgelaufen?

Ein paar Dinge. Auch wenn die deutsche Qualität weltweit geschätzt wird, auch in Neuseeland, ist es für Kiwis nicht unbedingt ein Kaufkriterium. Neuseeländer kaufen gerne häufiger und dafür günstig, während es für Deutsche eher in Ordnung ist, mehr zu bezahlen für Dinge, die länger halten. Zudem werden Dinge, die nicht bekannt sind, gerne kritisch beäugt. Man lässt sich nicht unbedingt gerne auf Neues ein. Zumal Kiwis mit ihrer Draht Nummer 8 Mentalität das meiste sowieso am besten selbst machen können. Wozu einen Spezialisten anheuern?

Was hätte Hans besser machen können?

Aus interkultureller Sicht ist die neuseeländische Kultur beziehungsorientierter, die deutsche Kultur sachorientierter. In Deutschland kann man mit Fakten, Performance, Leistung punkten. In Neuseeland läuft vieles über Beziehungen. Um einen Fuß in den neuseeländischen Markt zu bekommen, ist es wichtig, dass man zunächst Beziehungen und einen guten Ruf aufbaut. Das kann Jahre dauern; man braucht Geduld, ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Die meisten Jobs und Arbeiten werden über Empfehlungen oder Mundpropaganda vergeben. In kleineren Orten kommt es sogar vor, dass Jobs für einen Bekannten kreiert werden. 

24 Das wahre Leben in einer Weinregion

Keine fließende Trennung von Berufs- und Privatleben

Hawkes Bay, ein brütender Spätsommertag


Links und rechts Weingüter und Obstfarmen. Birgit interessiert sich vor allem für ein paar kleinere Weingüter. Insbesondere haben ihr Unison, Trinity Hill, Brookfields, Paritua und Smith and Sheth gefallen. Sie findet die großen, bekannten überbewertet. Sie ist am Vortag den atemberaubenden Weg entlang der weißen Felswand von Cape Kidnappers gelaufen. Eine Nacht in ihrem Van in der Nähe von Clive direkt am Strand, die Wellen im Ohr, den Sommerhimmel über ihr. Frühstück im Hygge Café, ein perfekter Start in den Tag. Auf dem Farmers Market in Hastings gefällt ihr Petane Wines sehr. Der Besitzer erzählt ihr, dass seine Weingüter sehr gelitten haben. Sie wurden mitsamt seinem Bistro durch den Zyklon Gabrielle 2023 dem Erdboden gleichgemacht. Seine Region Esk Valley war besonders betroffen. Spuren sieht Birgit noch überall. Natürlich kauft sie ihm einige Flaschen ab. 

((Infobox Beginn)

Weinregionen in Neuseeland

Hawkes Bay ist eine Rotweinregion. Guten Rotwein kann man vor allem auf der Nordinsel finden, unter anderem auch auf Waiheke Island und in der Region rund um Omaha und Matakana. Weißwein und Pinot Noir werden in fast allen Weingegenden auf Nord- und Südinsel angebaut. Für die Rotweine im Wairarapa, abgesehen von Pinot Noir, werden die Reben meist aus Hawkes Bay gekauft.
((Infobox Ende))

Ein Schild am Wegesrand lädt zum Hawkes Bay Marathon im Mai ein. Mist, denkt Birgit, das wäre so cool, da mitzumachen. Schade, dass ich dann schon wieder in Hamburg bin. Überhaupt hat sie diesen Schuss zu spät gehört. Es gibt einige Wein-Marathons und -Halbmarathons in Neuseeland: Der Runaway Hawkes Bay Marathon, der Round the Vines in Martinborough, der Saint Clair Vineyard Half in Marlborough, der Pegasus Vine Run in North Canterbury, der Rossendale Wines Wine Run bei Christchurch. Bei manchen gibt es Wein- neben Wasserstationen neben der Strecke, bei anderen eine Spezialedition einer Weinflasche des Weingutes am Ende. Birgit mag solche Ereignisse, weil sie in Hinterland kommt, in das sie sonst nicht käme. 

Auch das Art Déco Festival verpasst sie. Die Hauptstadt von Hawkes Bay heißt Napier. Ihr Art Déco Stil verleiht ihr ihren Charme. 

Nun ja, Birgit beschwert sich nicht. Sie ist in Neuseelands Toskana, bzw. New Zealand’s Fruit Bowl, Neuseelands Früchteschüssel, so der Spitzname. Vor ihr fährt einer dieser typischen Nutzfahrzeuge, auf der Ladefläche ein toter Hirsch und ein totes Wildschwein. 

((Infobox Beginn))

Die Farmerregion Hawkes Bay

Hawkes Bay ist eine Region aus Farmen, Wein- und Obstgütern, die bereits über Generationen bestehen. Farmer genießen Ansehen und sind respektiert. Man kennt sich untereinander. Als Außenseiter kann es klüngelig wirken. Es kann dauern, bis man einen Fuß in die Tür bekommt. Leichter geht es, wenn man Teil der Familie wird, oder über Freunde von Freunden eingebunden wird. Man kennt sich schließlich seit der Schulzeit. Die Region ist, wie viele andere in Neuseeland, eine Region des Jagens und Fischens. 
((Infobox Ende))

Birgit ist eingeladen bei einer Freundin, die in eine Farm eingeheiratet hat. Großes Hallo und Einführung in die Familie. „Komm doch mit dazu! Wir haben heute großes Schafescheren. Solche Ereignisse wie auch das Docking, die Schwanzamputation, sind körperlich sehr anstrengend. Da legen wir Wert auf deftiges Essen und vor allem Smoko, eine Zwischenmahlzeit zwischen Frühstück und Mittagessen. Wir haben viele Helfer und Familienmitglieder hier. Es ist ein geselliges Ereignis.“ Puh, denkt sich Birgit, wenigstens zu einem Erlebnis bin ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Sie scheint an einen traditionellen Tag in die Region geraten zu sein. „Nimm dir einen Kaffee oder Tee und etwas zu essen!“ Natürlich gibt es löslichen Kaffee. Daran hat sich Birgit bei solchen Ereignissen schon gewöhnt. Kaffee und Tee vom Campingkocher, der in der Thermoskanne warmgehalten wird, dazu Kuchen, ein Süßteilchen, Toasties und Obst. Es hat eine gewisse Romantik.

((Infobox Beginn))

Einfache, kulinarische Genüsse nach neuseeländischer Art

Ein Toastie ist ein aus zwei Toaststücken gebackenes Sandwich, in dessen Mitte verschiedene Zutaten eingebacken sind, oft Käse, Schinken, Tomate, Zwiebel, oder die berühmten neuseeländischen Spaghetti. 

Neuseeländische Spaghetti sind wabbelige, weiche Nudeln in Tomatensoße aus der Konservendose. Sehr beliebt in Neuseeland.

Beliebt sind außerdem sausage rolls, so ähnlich wie Würstchen im Schlafrock, und Cheerios, kleine pinke Cocktailwürstchen, die in Wattie’s Tomatensoße getunkt werden.
((Infobox Ende))

Birgit fühlt sich gleich als Teil der Familie. Ihre Freundin erklärt ihr: „Farmerfamilien sind immer einladend, großzügig und bodenständig. Wir werden dir später noch die Farm zeigen.“ Im Laufe des Tages versucht Birgit, mit den Gesprächen mitzuhalten. Es scheint ein eigenes Mikroklima, eine eigene Sprache zu sein, der sie nur schwer folgen kann. Sie kapiert nicht, über welche Missgeschicke gelacht wird. Hühner und Arbeitshunde sind ein echtes Thema. „Mir ist das am Anfang auch nicht leichtgefallen“, erklärt Birgits Freundin. „Die Dos und Don‘ts zu verstehen. Die Hunde hier hassen es, drinnen zu sein, die wollen wirklich draußen schlafen. Ich hab’s versucht!“, grinst sie. Ein Gesprächsthema versteht Birgit: „Seid ihr gut durch den Zyklon gekommen?“ Die Frage ist seit der Katastrophe fester Bestandteil von Gesprächen, ein Zeichen des Zusammenhalts.

Als sich der Tag dem Ende neigt, wird Bier herumgereicht. Die Helfer stoßen an und feiern einen erfolgreichen Arbeitstag bei weiteren Farmergesprächen. „Heute Abend gibt es frischen Hirsch zum Abendessen. „Frischer wirst du es nicht bekommen.“ Eine Helferin ist Französin und über ein Work und Travel Visum in Neuseeland. Sie schaut Birgit angewidert an und flüstert ihr mit ihrem französischen Akzent zu: „Ich kann kein Fleisch mehr sehen. Ich kann es nicht erwarten, endlich mal wieder mehr Gemüse zu essen.“ Birgit überlegt, ob sie vielleicht doch eher das Obst anstatt des Schnittchens beim Smoko hätte nehmen sollen. Aber wo gibt es auf dieser Welt noch Wild, von dem man weiß, wer es geschossen hat, und das zudem das Problem eines Landes löst, das ursprünglich frei von Säugetieren war – die lokale Flora und Fauna zu erhalten?

Einer der Helfer fragt Birgit: „Was hast du sonst noch so vor in der Region?“ „Ich bin mir noch nicht so sicher. Vielleicht Bell Rock und Shine Falls, Ocean Beach oder Waimārama, Waipātiki Beach, Ahuriri, Te Mata Peak oder die Mangatutu Hot Springs. Vielleicht auch einfach alles. Und auf dem Rückweg die Mangatainoka Hot Springs.“ Birgit sieht die Bilder aus dem Internet vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen, ihre Augen leuchten. „Und was machst du so beruflich?“ „Oh, darüber möchte ich eigentlich jetzt gar nicht so sprechen. Ich bin doch in meinem verlängerten Wochenende!“ Fragende Augen blicken ihr entgegen.

Was ist schiefgelaufen? 

Wie im vorherigen Kapitel erwähnt, verschafft man sich in manchen Kulturen wie Deutschland Vertrauen durch Leistung, in anderen, wie Neuseeland, durch Beziehungen. In Deutschland lebt man, um zu arbeiten, in Neuseeland arbeitet man, um zu leben. In Neuseeland werden Privat- und Berufsleben weniger streng getrennt als in der deutschen Kultur. Auf der Arbeit begegnen sich Vorgesetzter und Arbeiter auf Augenhöhe. Während und nach der Arbeit ist der Vorgesetzte einer von ihnen. Ohne den Respekt zu verlieren. Die Arbeit ist ein Teil des Lebens. Viele Deutsche mögen ihren Feierabend, ihren Urlaub. In Neuseeland ist auch beides heilig, jedoch können die Übergänge auf persönlicher Ebene etwas fließender sein. In Deutschland fiebert man der Rente entgegen. In Neuseeland weniger. Zum einen ist in Neuseeland die Rente nicht so hoch, so dass viele weiterhin arbeiten, zum anderen mag man Teil der Gesellschaft bleiben. 

Was hätte Birgit besser machen können?

Deutsche trennen gerne Privat- und Berufsleben. Hier ist Birgit in ihre kulturellen Muster gerutscht, die sie von zu Hause kennt. Sie ist in einem Land, in dem sie nach der Arbeit surfen gehen kann. Freizeit und Beruf sind nicht nur interkulturell näher beisammen. Es gibt im Land die Möglichkeiten, dies zu tun. Daher darf Birgit sich anpassen und über Privates im Berufsleben erzählen und umgekehrt. Die beiden Lebensbereiche sind in Neuseeland fließender. 


25 Der Antarktis ganz nah – der Süden der Südinsel

Die Tücken des Grünsteins, Pounamu

Steward Island und der Süden des Südens an einem kühlen Sommertag im Februar

Gestärkt von einer Southland Cheese Roll, einer Spezialität im südlichen Teil der Südinsel, hat sich Birgit am Morgen ab Dunedin ein Auto gemietet und auf dem Weg bereits die Kalksteinhöhlen in Clifden besucht. Ihr Adrenalin ist immer noch nicht ganz abgebaut. Sie ist fast zwei Stunden durch ein Höhlensystem geklettert, zum Teil auf Händen und Füssen, und durch Wasser gewatet. Sie hat diese kleinen Abenteuer in Neuseeland lieben gelernt. Sie hofft, auch den Cave Stream in Canterbury noch während ihrer Zeit zu sehen. Sonst kommt sie eben wieder! 

Nun nährt die Fähre sich entweder einer Szene aus Jurassic Park oder einer Insel viele Millionen Jahre zurück. Die Geräuschkulisse der Vögel ist enorm, als Birgit in Oban andockt, der Hauptstadt von Steward Island. Eine Insel vor der Insel, wenn auch nicht so weit weg vom Festland wie die Catham Islands. Beide teilen sich die 03 als Telefonvorwahl mit dem Rest der Südinsel. 

Zu gerne hätte Birgit auf Steward Island Austern probiert. Ein Parasit bedeutete 2017 das Aus für alle Austernfarmen auf der Insel. Nun wird sie die berühmten Austern eben auf dem Festland probieren. Sie schlendert ohne Plan durch das kleine Dörfchen. Die Insel hat nur knapp 450 Einwohner und viele Ferienhäuser. Sie werden im Süden der Südinsel nicht baches, wie im Rest von Neuseeland genannt, sondern cribs. Der Urwald rundherum ist unglaublich dicht. Der Großteil der drittgrößten Insel Neuseelands ist Naturschutzgebiet. Die Natur auf der vorgelagerten Insel Ulva Island soll noch spektakulärer sein. Es gibt viele Tramping-Strecken, die recht anspruchsvoll sind. Leider hat Birgit nicht so viel Zeit. Sie bleibt vor einem uralten, nicht mehr funktionierenden Telefon stehen, das an einem Baum angemacht ist. Darüber ein improvisiertes Dach aus Wellblech. Unter dem Telefon hängt ein noch älteres, zerfleddertes Telefonbuch. 

In der kleinen, urgemütlichen Gemeinde fühlt sich Birgit wirklich am Ende der Welt. Selbst am Ende vom Ende der Welt sind die Toiletten wie überall in Neuseeland sauber. Wieso bekommen es die Europäer nicht hin, überall saubere, öffentliche, kostenlose Toiletten zu haben, überlegt sie.

Zurück auf der Hauptinsel möchte sie unbedingt in ein besonderes Museum: Te Hikoi Southern Journey. Es ist um einiges kühler als weiter im Norden – schließlich befindet sie sich unweit der Antarktis. Im Museum schaut sie auf lebensecht gestellte Szenen aus einer anderen Zeit. Alltagssituationen der ersten Siedler aus deren Leben. Die Hütten, die sie bauten, die Boote und Werkzeuge, die sie benutzten, Höhlen mit Ausgang zum Meer, das Innere der Hütten inklusive der selbst gebauten Betten, der Feuerplatz, Kochstellen. 

Im angrenzenden Verkaufsshop braucht sie einen Moment, um wieder in der Gegenwart zu landen. Sie schaut sich die Grünsteine (auf Englisch greenstone) als Kettenanhänger an, die im Süden der Südinsel zu Hause sind.

((Infobox Beginn))

Pounamu, der echte Grünstein

1997 gab die neuseeländische Regierung die Eigentumsrechte am Grünstein an den größten Iwi in Southland zurück, Ngāi Tahu. Damit ist der Stamm offizieller Hüter allen Grünsteins auf der Südinsel, auch bekannt als Jade, Nephrit oder in Māori Pounamu.

Kulturell und historisch ist das ein wichtiger Moment für Neuseeland, da sich Māori zutiefst mit dem Stein identifizieren. Sie verbinden mit ihm den Schutz der Flüsse, aus dem er kommt, der Künstler, die ihn formen und der Gemeinschaft, die ihn umgibt.

Jedes Stück wird als einzigartig behandelt und geformt. Die typischerweise hergestellten Formen sind für die Kultur der Māori wichtigen Symbole, wie zum Bespiel Hei Matau (Beschützer von Reisenden, Verbindung zum Meer), Hei Tiki (Verbindung mit den Vorfahren, von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft), Koru (Anfang, Neubeginn, Hoffnung), Toki (Stärke, Weisheit, Mut), Pikora (Verbundenheit zweier Menschen), und einige mehr. Den Pounam zu tragen hat eine große Bedeutung. Die Māori glauben, er bringt ihnen Kraft. Ein Pounam wird mit Stolz getragen und über Generationen weitergereicht. Echter neuseeländischer Pounamu kann mit einem Code online auf seinen Ursprungsort zurückgeführt werden. Nicht jeder darf ihn sammeln, verarbeiten und verkaufen – es bedarf der Erlaubnis des Ngāi Tahu Stammes.
((Infobox Ende)).

Der Herr neben ihr fragt Birgit, ob ihr die Exemplare gefallen. „Mir gefällt der Grünstein sehr. Ich möchte mir unbedingt ein Exemplar kaufen, bevor ich Neuseeland wieder verlasse.“ Der Mann erwidert: „Du weißt schon, dass man sich nie einen Grünstein selbst formen oder kaufen sollte?“

Was ist schiefgelaufen?

Genauso wie der Grünstein ursprünglich ein Geschenk der Natur ist, sollte er immer ein Geschenk zwischen zwei Menschen darstellen. Oft ist es genau dieser Stein, der für diese Person bestimmt ist. Er wird speziell für diesen Menschen zugeschnitten und geformt. Der Herstellungsprozess ist spirituell. Auch der Suchprozess beim Kauf ist ein spiritueller. Ein Māori kann Stunden in einem Geschäft verbringen, um den passenden Stein für den Beschenkten zu finden.

Was kann Birgit beser machen?

Birgit ist dabei, einen der Fehler zu machen, den viele Reisende nach Neuseeland machen. Sie glauben, sich ein ganz besonderes Andenken mitzunehmen. Dabei kaufen sie Materialien und Attrappen, die nichts von der Bedeutung haben, die sich hinter der Tradition und Geschichte des Pounamu verbirgt. Und sie kaufen ihn für sich selbst. Es macht Sinn, sich mit den Symbolen zu beschäftigen und ihn mit der Bedeutung an einen geliebten Menschen zu schicken, die er oder sie verdient. Ein beispielhaftes Symbol findest du auf der Rückseite des Covers: ein Hei Matau, ein Fischhaken, und Beschützer von Reisenden. Mal schauen, wen Birgit überzeugen kann, ihr einen echten Pounamu zu schenken.




26 Kurz vor 12: Einmalige, ungeschützte Tierwelt
Korrigieren nicht erlaubt

Dunedin an einem frostigen Sommertag mit Südwinden im Februar

Es ist Hochsommer, der Wind pfeift direkt aus der Antarktis. Brrr. Je nach Grad ihrer sportlichen Aktivität zieht sich Birgit mitten im Hochsommer ihre dicke Winterjacke an, und wieder aus. Kein Wunder, dass der Hafen von Port Chalmers historisch ein Sprungbrett in die Antarktis ist. 

((Infobox Beginn))

Der Hafen von Dunedin

Der Hafen war der erste, der 1895 von der norwegischen „Antarctic“ Besuch bekam. 1928 brach die erste arktische Expedition unter dem Amerikaner Richard E. Byrd ab Port Chalmers in die Antarktis auf. Die Häfen von Lyttelton und Wellington dienten ebenfalls im 20. Jahrhundert Forschungsreisen ins – zumindest aus damaliger Sicht – ewige Eis. Geografisch gesehen war der Vorort von Dunedin für viele Entdecker der letzte Hafen vor der Antarktisreise. 1882 wurde in der Geschichte Neuseelands zum ersten Mal ab Port Chalmers gefrorenes Fleisch nach London verschifft. Ein Meilenstein für die wirtschaftliche Entwicklung des Landes. 
((Infobox Ende))

Birgit hat bereits die üblichen touristischen Verdächtigen abgeklappert. Die Baldwin Street, seit 1987 im Guinness Buch der Rekorde die steilste Straße der Welt. Ihr wurde kurzzeitig von der Ffordd Pen Llech im walisischen Harlech Konkurrenz gemacht. Seit 2020 ist ihr der Superlativ aufgrund unterschiedlicher Messmethoden wieder sicher.

Das Olveston Historic Home, eine Zeitkapsel neuseeländischer Geschichte. Die 35-Zimmer Villa wurde 1904-06 erbaut und hatte für die Zeit ungewöhnlich moderne Besonderheiten, wie einen Lift und Zentralheizung. 1966 wurde sie vom letzten Nachkommen der Dynastie an die Gemeinde von Dunedin geschenkt. Heute ist sie für Besucher geöffnet.

Der opulente, im Stil der Renaissance gebaute Bahnhof, der nicht mehr für den Nah- und Fernverkehr freigegeben ist, jedoch stattdessen jedes Jahr für die Fashion Week als Laufsteg herhält. Die einzigen Zugfahrten, die vielleicht zu den schönsten des Landes gehören, erscheinen landschaftlich exklusiv, historisch romantisch und nur zu speziellen Terminen: The Taieri Gorge durch den Taieri Gorge nach Pukerangi, The Seasider, The Twilight Train oder The Wild Seasider Volcano Express über Seacliff und Karitane zur Arc Brewery und Merton, The Coastal Express nach Waitati, The Victorian nach Ōamaru, und The Easter Adventure über Taieri Gorge nach Hindon. Auch der Spaß bleibt nicht auf der Strecke, mit The Quiz Train über Taieri Gorge nach Hindon und The Extended Victorian - Steampunk Festival nach Ōamaru. Früher war er einer der am meisten frequentierten Bahnhöfe des Landes.
Larnach Castle, das 1871 erbaut wurde und zurückgeht auf William Larnach. Es gilt heute als die einzige Burg in Neuseeland. 

Am besten gefällt Birgit der Radweg um den Hafen und die Fähre von Port Chalmers über Kamau Taurua / Quarantine Island nach Portobello. Sie hat ihren Namen, auf deutsch Quarantäneinsel, da ankommende Siedler zwischen 1863 und 1924 aufgefangen wurden, um keine Krankheiten nach Neuseeland einzuschleppen. Es war die Zeit, in der die indigenen Māori konfrontiert waren mit Krankheiten, die es bisher auf den Inseln nicht gab. Dazu mehr im Anhang. Zwei weitere, historische Quarantäneinseln befinden sich nahe den oben genannten Haupthäfen, Otamahua / Quail Island im Hafen von Lyttelton und Matiu/Somes Island im Hafen von Wellington.

Ein Radfahrer neben ihr spricht Birgit an: „Na, auch sportlich unterwegs?“ Birgit schaut ihn skeptisch an – was will dieser Typ von ihr? Er fährt fort „Haben wir hier nicht ein einmaliges Tierleben? Und so viele sind vom Aussterben bedroht! Der Gelbaugenpinguin, Seebären, Zwergpinguine, Hector-Delfine, Albatrosse, Seehunde. Es gibt nur eine einzige Festland-Kolonie der Tītī Wainui fairy prions, Feensturmvögel in Neuseeland, eine Art der Sturmvögel oder auch Walvögel. Um sie zu sehen, seilt man sich auf Einladung 60 Meter in Dunedins Stadtteil St Clair an einem sehr steilen Felsen hinab. Sie ist der Öffentlichkeit nicht zugänglich. 

Ōamaru hat die größte Kolonie der Warzenscharbe oder Warzenkormoran, eine Kormoranart, die es nur in Neuseeland gibt.“ Birgit lässt sich auf das Gespräch ein und ist gleichsam begeistert: „Ist es nicht großartig, dass es in Neuseeland noch möglich ist, das alles zu sehen?“ „Ja, erwidert der Radfahrer. Es ist jedoch kurz vor 12. 

((Infobox Beginn))

Das Wildlife Hospital

Dunedin hat die weltweit einzige Albatros-Kolonie auf einem Festland, und den letzten Bestand der Gelbaugenpinguine. Unterstützung kommt zurzeit nur durch das Wildlife Hospital, manche NROs und andere Stiftungen, Freiwillige und den DOC. Ihnen werden Eier aus der ganzen Region südlich von Dunedin über die Catlins bis nach Steward Island eingeliefert. Dort können sie in Brutkästen die Küken ausbrüten und dann in ihre ursprünglichen Nester packen, aus denen sie kamen. Die Eier sind zu gefährdet. Eine Delikatesse für Igel, Possums und Wildkatzen. 
Es ist nicht selbstverständlich, dass die Eltern vom Fischen zurückkommen. Auch andere Lebensbewohner verfangen sich zu oft in Fischernetzen. Marine Reserves, Naturschutzgebiete auf See wurden seit langem in der Region Dunedin gefordert, wie es sie schon in anderen Gebieten in Neuseeland gibt. Aus welchen Gründen auch immer dauert es. Albatrosse können übrigens mehrere Jahre zu See unterwegs sein, bis sie wieder zu ihrem Brutplatz zurückkehren. 
((Infobox Ende))

Birgit nickt und schaut auf das offene Meer. Sie wechselt nachdenklich das Thema. „Die Geschichte der Goldgräber in der Region, auch spannend, oder?“ „Ja, absolut. Und gar nicht Geschichte. Es ist auch heute noch erlaubt, nach Gold zu suchen. Wir nennen das hier gold fossicking. Nach Gold stöbern. In einigen Gegenden an der Westküste, in Otago und Neson / Tasman darfst du noch Goldschürfen. In Dunedin erzählt man sich heute noch, dass es in Gedenken an die alte Zeit auf dem Octagon, dem achteckigen Platz im Zentrum, erlaubt sei, zu zelten, um am nächsten Morgen gleich früh in die Goldfelder aufzubrechen. Allerdings müsse man die richtige Goldgräberausrüstung vorweisen können. Das ist leider nur ein nostalgisches Gerücht.“ 

Mittlerweile sind beide auf der anderen Seite des Hafens angekommen. Birgit verabschiedet sich. Ihr fällt zum vermehrten Mal auf, wie viele Neuseeländer sportlich aktiv sind, ob zu Land oder auf dem Wasser. Sie hat sich für abends noch in einen Fitnesskurs eingeschrieben. Ihr fehlt bei all dem Reisen der Sport. 

Im Fitnesskurs ist sie erstaunt, wie viele Übungen die Teilnehmer falsch machen. Und warum korrigiert die Trainerin nicht? Birgit spricht es offen an. Sowohl die Teilnehmer als auch die Fitnesstrainerin sind sichtlich irritiert und fühlen sich in ihrer Routine gestört.

Was ist schiefgelaufen?

Man kann die Situation aus mehreren Blickwinkeln betrachten.

Kiwis werden nicht gerne korrigiert. Es gibt in Neuseeland die ungeschriebene Regel, anderen nicht zu sagen, was sie zu tun haben.

Pākehā sind bei Feedback und generell weniger direkt als die indigenen Māori. Wahrscheinlich ist das auf das englische Erbe zurückzuführen, eher zwischen den Zeilen zu sprechen. Aus den Reihen der Māori kommt in der Kiwi Kultur das Gruppendenken und die Tugend, dass jeder in der Gruppe seine ehrliche Meinung preisgeben darf. 

Dann gibt es all die andern, die nach Neuseeland einwandern und es zu einem multikulturellen Land machen. Aufgrund der Diversität der neuseeländischen Bevölkerung haben Fitnessstudios manchmal zusammen mit Teilnehmern abgestimmte Regeln, ob Berührung zugelassen und Korrektur und Feedback gewollt ist. Für jemanden, der Leistung wie in Deutschland erbringen will unverständlich. Obwohl Neuseeländer im Sport ehrgeizig sind, wie wir an all den Weltrekorden sehen, ist es genauso wichtig, einen gewissen Abstand zu halten. Interkulturell gesehen gibt es Kulturen, die sehr viel Nähe zulassen, und andere, die eher auf Abstand gehen. Neuseeland und Deutschland sind eher auf Abstand. Jedoch lässt die deutsche Kultur in dieser Ausnahme mehr Nähe für direktes Feedback zu, um Leistung und Qualität zu erbringen. Ansonsten mögen Deutsche den Abstand. 

Was hätte Birgit besser machen können?

In diesem Kontext wäre es elegant, der Trainerin Fragen zu stellen. Welche Muskelgruppe sprechen wir gerade an? Ist die Bewegung so oder so? Die Trainerin sollte aus deutscher Sicht die Teilnehmer verbessern. In der neuseeländischen Realität passiert das oft nicht. Harmonie ist wichtiger. Birgit kann die Harmonie waren, indem sie direkt mit der Trainerin kommuniziert, ihr faktische Fragen stellt, und das Feedback so auf den ganzen Trainingssaal zurückfließen lässt.




27 Miniatur-Jahrmarkt auf Kiwi Art und Dinosauriereier am Strand

Immigration Time Warp und die Anpassung an ein Land

Zwischen Karitane und Timaru, ein recht warmer Tag im Februar

Fischerboote und quer auf Wiesen und Stränden geparkte Autos, wo das Auge reicht. Birgit hat sich mitten in einem Wettbewerb wiedergefunden. Die Einheimischen treten an, um den größten Fisch zu fangen. 

Michi und Birgit haben sich zusammengeschlossen, um einen Mietwagen von Dunedin nach Wellington umzuziehen. Sie zahlen nur ein paar extra Tage, und sogar die Fähre wurde für das Auto übernommen. Michi ist eingeflogen, Birgit hat sie vom Flughafen abgeholt. 

Die letzte Nacht haben sie in Karitane verbracht und sich in das Küstenörtchen verliebt. Der zentrale Ort ist ein blaues Haus, das alles in einem ist: Restaurant, Café, Supermarkt. Ein Treffpunkt für alle. Michi und Birgit haben am Vorabend leckere Pizza genossen, morgens leckeren Kaffee. „Gestern war schon echt klasse, auf so einem riesigen Dinosaurierei beim Shag Point zu stehen“, Michi nippt an ihrer Tasse. „Ich muss bei dem Namen Shag Point immer noch grinsen, es geht jedes Mal das Kopfkino los. Dabei war es doch gar nicht so unanständig dort.“ Sie schmunzelt wieder. „Ich dachte immer, vielleicht heißt die Stelle so, weil die ganzen seltenen Tiere dort die ganze Zeit Nachwuchs produzieren. Oder es besonders lauschige Plätzchen für Leute gibt, die im Campervan unterwegs sind. Aber nein, der Ort heißt so wegen einer Vogelart, der Elsterscharbe. Auf Englisch Pied Shag, ein Kormoran.“ Birgit lässt die Szenen Revue passieren: „Ja, diese mega Eier waren schon imposant. Ich bin wie immer froh, dass wir uns nicht nur die touristische Variante angeschaut haben, die Moeraki Boulders, sondern auch die Boulders in Kātiki am Shag Point. Was für ein Glück wir hatten, dass Ebbe war!“ Michi ergänzt: „Es schließt sich ein Kreis. Dieser Plesiosaurus, den wir in dem Museum in Dunedin gesehen haben, war in einem dieser Rollsteine eingekapselt, und so hat man sein Skelet gefunden. Ich fand das Museum echt klasse, diese neuseeländischen Dinosaurier inklusive der Moas, eine ganz andere Dinosaurierwelt als bei uns in Europa!“ 

„Sollen wir langsam aufbrechen?“ Michi nickt. 

Sie wollen morgen in Timaru bei einem befreundeten Pärchen von Michi ankommen, die schon länger in Neuseeland wohnen. Sie ist Deutsche, er Kiwi. 

Vollbremsung. Puh! Das war knapp. „So ein Mist. Wieso fahren die links und haben trotzdem die Rechts vor Links Regel? Das ist so verwirrend! Und wie man in den Kreisel rein- und wieder rausfährt, ist wirklich ein Rätsel für sich.“

((Infobox Beginn))

Kreisverkehr in Neuseeland

Im Gegensatz zu Deutschland blinkt man nicht erst, wenn man im Kreisel ist, um Zeichen zu geben, wann man hinausfährt. Man gibt bereits Kenntnis, wo man hinwill, bevor man in den Kreisel fährt.
· Blinke links, wenn du die erste Ausfahrt nimmst. 
· Blicke nicht, wenn du geradeaus durchfährst, blinke dann links, bevor du die Ausfahrt nimmst.
· Blicke rechts, wenn du um mindestens die Hälfte des Kreisverkehrs herumfährst. Blinke links, wenn du die Ausfahrt nimmst. 
Relativ logisch: Nimm die richtige Spur für die Richtung, in die du willst.
((Infobox Ende))

Heute erkunden sie Lake Alexandrina und Pattersons Ponds in der Nähe des Lake Tekapo. Auf dem Weg zu den Tümpeln fährt man entlang des Mackenzie Hydrokanals, wo man Lachs fangen kann. Sie büchsen oft aus den Lachsfarmen kanalaufwärts aus. 

Am nächsten Tag in Timaru angekommen treffen sie zu Michis Freunden am Strand. Caroline Bay ist im Sommer bekannt für seine Festivals und das Leben am Strand. Zurzeit findet das Rock and Hop Festival mit gefühlt tausenden von alten Autos statt. Michis Freundin plaudert aus der Timaru-Kiste: „Schade, dass ihr nicht beim Karneval hier seid. Es gibt ein Merry-Go-Round Karussel, ein Kettenkarussel, einen Oktopus, und eine eher kleine Version eines Riesenrads. Alle sind alles andere als Hightech, wie ihr es von ähnlichen Ereignissen oder den Erlebnisparks in Deutschland gewohnt seid. Unglaublich, der Einfallsreichtum und das Erfindertum. Jemand steht da, hält eigenhändig die Kabine an, klappt die Treppe aus – die Kinder lieben es.“ Michi fällt ein: „Eine ähnliche Konstruktion gibt es bei den Strandfestivals an Wellingtons Stränden wie Island Bay und Titahi Bay. Egal wo, es ist immer wieder ein Augenschmaus und zeigt mir, dass eben auch diese kleinen, simplen Dinge Freude machen.“ 

„Wir sollten die Ebbe ausnutzen, um in der Nähe der Washdyke Lagoon vorbeizuschauen. Man muss wissen, wo man parken kann.“ Die Truppe watet über den Boden der Stelle, die bei Ebbe eine unglaubliche Vielzahl an Meeresbewohnern auf den Steinformationen zu Tage bringt: Oktopusse, Krabben, Seesterne, Seetulpen. Ein wahres Fest für die Kinder. Michis Freundin erzählt: „Für Kinder ist Timaru super. Es ist sicher; sie können mit den Fahrrädern überall hinfahren und kommen allein zurecht. Es gibt einen Spruch, dass man in Timaru überall in sieben Minuten ist. Die Kids lieben auch die Dashing Rocks. Und der Strand ist sehr kinderfreundlich, weil er ganz langsam und flach ins Meer ausläuft.“ Sie schaut auf die Uhr: „Wir sollten langsam los! Um 18:00 Uhr ist Zwergpinguin Happy Hour, sonst wird es zu spät!“ Birgit schaut entsetzt. „Keine Angst. Es ist die beste Uhrzeit, wo sie aus ihren Verstecken kommen und man sie beobachten kann.“ „Puh“, sagt Birgit. „Dann ist ja alles gut. Wir haben sie auch in Wellington. Da sind die Pinguine etwas zurückhaltender. Nur die Straßenschilder lassen erahnen, dass es sie gibt. Einer lebt jedoch im Keller von einem Freund in Braker Bay. Das ist immer ein Highlight für Gäste.“ „Ihr seid gerade noch rechtzeitig hier. März ist schon etwas spät, um die Pinguine zu sehen“, geben ihre Freunde zu. „Es heißt zwar offiziell Oktober bis März, realistisch ist die Wahrscheinlich im März geringer.“

Als sich Birgit, Michi, Michis Freundin und ihr neuseeländischer Partner nach der Pinguinparade in ein Restaurant begeben, kommt das Gespräch auf den Mietmarkt. „Es ist wirklich schwierig, etwas Gutes zum Mieten zu finden. Wir kennen den Standard im Vergleich zu deutschen Häusern, und dass die Bauart nicht auf Langlebigkeit ausgerichtet ist. Trotzdem: Viele Mietobjekte sind zweifelsfrei heruntergekommen. Die meisten Vermieter tun noch weniger dafür, als wenn sie selbst im Haus wohnen.“ 

Der Partner ihrer Freundin schaltet sich ein: „Wir verstehen die Deutschen nicht. Warum Mieten? Wir wollen unser Eigenheim haben, und am besten mehrere Häuser, die wir vermieten können. Ihr wollt eure Hauskredite immer zurückzahlen. Warum? Uns macht es gar nichts aus, mehrere Immobilienkredite zu haben.“ „Ja, das stimmt“, denkt Michi nach. „Wir Deutschen mögen nicht gerne Schulden haben.“ Michi lenkt zurück auf das Ursprungsthema. „Neuseeland ist einfach kein Mietland. Das macht es nicht einfach für Leute, die neu nach Neuseeland kommen und gerne kaufen wollen. Man darf erst mit der Aufenthaltsgenehmigung kaufen, nicht mit einem Arbeitsvisum oder als Tourist. Diese Regel, die erst vor ein paar Jahren eingeführt wurde, soll den Immobilienmarkt vor immer weiter steigenden Preisen durch ausländische Investoren schützen.“ 

Michis Freundin schaut zu ein paar Kindern, die auf dem Boden spielen. „Was ich sehr wertschätze, ist, dass man sich in Neuseeland ein selbstbestimmteres Leben aufbauen kann. Es ist nicht so durch Regeln vorbestimmt wie in Deutschland. In Deutschland ist zum Beispiel Hausunterricht verboten. 

Ich vergesse oft, wie sehr mich das immer an Deutschland genervt hat, und wie gut es mir diesbezüglich in Neuseeland geht. Der Alltagsblues stoppt eben auch nicht vor Neuseeland. Und am Ende habe ich mich selbst hierhergebracht, mit allem, was mich an Deutschland genervt hat.“, grinst sie. 

Birgit rutscht unruhig auf ihrem Stuhl herum und schaut mit erzürntem Blick in die Runde. „Irgendwie rückt ihr mir tierisch auf die Pelle. Könnt ihr etwas mehr Abstand nehmen?“ Michi und ihre Freundin zucken, ihr Partner macht eine Bewegung, als hätte ihm gerade jemand ins Herz gestochen. 

Was ist schiefgegangen?

Die deutsche Direktheit. Sie tut weh und kann treffen wie ein Stich ins Herz. Wir Deutschen wissen, dass wir darin unschlagbar sind. Michi und ihre Freundin zucken nach Jahren in Neuseeland, weil auch sie es nicht mehr gewohnt sind. Nach vielen Jahren in Neuseeland passt man sich an. Solche eigenen kulturellen Muster berühren einen über die Zeit immer mehr in solchen Situationen. Die Geste ihres Partners ist eine charmante Kiwi-Geste, um zu signalisieren, dass es ihn gerade getroffen hat, sprichwörtlich ins Herz.

Was hätte Birgit besser machen können?

Wie Michi schon sagt, mit der Zeit werden viele Deutsche etwas sanfter in ihrer Direktheit. Bei weitem nicht alle. Bei vielen verstärkt sie sich sogar im Laufe der Zeit. 
((Infobox Beginn))

Der Immigrant Time Warp, Direktheit, Harmonie, Ehrlichkeit

Im Interkulturellen hat dies einen Namen: The Immigrant Time Warp. Das ist kein Musical-Lied, sondern ein Phänomen, das Menschen widerfährt, die in einem anderen Land als ihrem Mutterland leben. Sie nehmen die Kultur zu dem Zeitpunkt des Auswanderns mit. Im Laufe der Zeit verherrlichen sie sie immer mehr, besonders wenn Nachfahren sich an das neue Land anpassen, denen man die eigene Kultur weitergeben will. In einer anderen Variante verherrlichen sie das eigene Heimatland, dem sie aus genau diesen Gründen entflohen sind. Viele Deutsche kommen ursprünglich nach Neuseeland, weil sie bezaubert sind über die Freundlichkeit, die Sicherheit. 
Deutsche verbinden mit ihrer Direktheit einen hohen Wert: Ehrlichkeit. Bei Pākehā Neuseeländern mag Harmonie diesen Wert übertrumpfen, auch wenn Ehrlichkeit ein ebenfalls hoher Wert ist. Aus deutscher Sicht wird dies oft als Kritikunfähigkeit interpretiert. Wenn man mit Māori ins Gespräch kommt, kann man mehr Direktheit erleben, jedoch ohne dass die Harmonieebene darunter leidet. 
((Infobox Ende))

Birgit ist neu im Land und auch nur temporär hier. Die Geste des Partners von Michis Freundin besagt, dass er es mit Humor sieht und den Umgang mit Deutschen gewohnt ist. Ihr wird in dieser Situation verziehen. 


Eine Konversation auf neuseeländische Art könnte Birgit wie folgt beispielhaft führen: „Findet ihr es hier auch so heiß und eng? Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns etwas mehr Platz verschaffen? Ich weiß gar nicht, wie ich mein Messer halten soll.“ Natürlich werden die Kiwis eine Lösung finden.


28 Das Ende der Welt

Die klassenlose Gesellschaft

Westport, ein Sommertag im März, im Garten eines bescheidenen, neuseeländischen Hauses

Westport stand gar nicht auf der Liste von Orten, die Birgit vor Abreise empfohlen wurden. Je länger sie in Neuseeland ist, umso mehr steigt ihre Neugierde auf Orte, die als uninteressant gelten, und durch die nicht jeder Tourist kommt. Sie findet, dass sie dort das ursprüngliche Neuseeland entdecken kann. Sie ist bei Deutschen eingeladen, die sie über eines der Internetforen kennengelernt hat.

((Infobox Beginn))

Westport

Der Ort an der Westküste lebte in der Vergangenheit vor allem von der Bergbauindustrie, dem größten Arbeitgeber. Dementsprechend gibt es auch ein Bergbaumuseum. Er ist eher abgelegen, und liegt nicht auf direktem Weg in den Süden der Südinsel. Am wahrscheinlichsten kommt man auf dem Weg nach Karamea hindurch, um noch einmal den Tank zu füllen. Karamea ist Beginn oder Ziel von Hikern des beliebten Heaphy Tracks, dessen anderes Ende in Golden Bay startet. 

Es gibt keinen direkten Weg an der Küste entlang. Obwohl zwischen Collingwood in Golden Bay und Karamea fußläufig nur ca. 122 Kilometer liegen, fährt man eine lange Strecke von sechs Stunden um die Gebirge im Landesinneren herum. 

Es ist der Ort in Neuseeland mit der geringsten Luftstrecke nach Australien – jedoch dauert es so lange wie ein Flug nach Australien, um zum nächsten internationalen Flughafen zu kommen. 

Auch zum Spezialisten oder Einkaufszentrum mit mehr Auswahl ist die Fahrt lang. Zum Zahnarzt fährt man gerne drei Stunden nach Nelson. Wie in so vielen anderen, kleineren Orten in Neuseeland, gibt es keine Ampeln. 
((Infobox Ende))

Gemeinsam sitzen alle beim BBQ – was sonst – im Garten. Die Gastgeber erzählen aus ihrem Alltag: „Wir leben wirklich gerne hier in Westport. Wir wissen bei allem, was wir hier zum Grillen haben, ob Grünzeug oder Fleisch, von wem es kommt. Es gibt sehr viele Möglichkeiten, lokal und hausgemacht zu kaufen. Fischen und Jagen gehören zum bescheidenen Lebensstil. Traditionell ist hier der Whitebait eine Delikatesse. Westport richtet jährlich das Whitebait Festival aus, ein wichtiges kulturelles Ereignis.“ 

Birgit wird hellhörig. „Das ist ja interessant. So nah an der Natur. Hat der Artenschutz keinen Einfluss auf diese Traditionen?“ „Nein“, antwortet die Gastgeberin. „Es ist wirklich eine Tradition. Und alle halten sich strikt an die Zeiten im Jahr, in denen es erlaubt ist, Whitebait zu fangen.“ Sie fährt fort. „Es ist hier eine kleine Gemeinschaft, in der jeder jeden kennt. Warnwesten und Gummistiefel sind Standardkleidung. Bedingt durch den Kohletagebau gibt es viele hart arbeitende Menschen, die nicht zeigen, was sie besitzen. Sie wohnen in einfachen Häusern und führen ein bescheidenes Leben.“ Birgit lauscht gebannt. „Uns gefällt es hier sehr gut. Die Kinder fahren mit dem Fahrrad zur Schule und sind sicher. Alle kennen sich beim Namen. Das Wetter ist auch gar nicht so schlecht wie der Ruf. Den Regen gibt es vor allem auf dem Denniston Plateau. Du solltest auf jeden Fall die Robbenkolonie bei Cape Foulwind besuchen, absolut empfehlenswert!“

Während sie sich unterhalten, spazieren einige neugierige Wekas und Pūkekos durch den Garten, typisch neuseeländische Vögel. 



Birgit ist scharf auf Tipps zu Karamea. Doch Westport scheint hier das Zentrum der Welt zu sein. Sie übt sich in Geduld. Zumal sich ein befreundetes Pärchen dazu gesellt. Im Laufe des Gesprächs stellt sich heraus, dass sie Juristin ist, er Klempner. Birgit fällt die Kinnlade herunter. „Habt ihr da keine Probleme miteinander? Ich meine jetzt intellektuell, vor allem aus dem Standpunkt von dir als Juristin? Und fühlst du dich als Klempner bei einer Juristin genug? Als Mann Jurist und als Frau Putzfrau würde ich ja noch verstehen.“ 

Was ist schiefgelaufen? 

In Neuseeland gibt es das Bewusstsein nicht, dass sich, wie in Deutschland, Handwerk mit Handwerk, und Akademiker mit Akademiker verpartnert. Dies geht zurück auf den kulturellen Wert des Egalitarismus, der in Neuseeland sehr ausgeprägt ist. Die Idee, dass alle gleich sind. Titel und Status sind in Neuseeland weitestgehend egal. Es geht darum, wer man als Person ist, nicht welchem Beruf man nachgeht. Jeder Beruf wird gleich wertgeschätzt. Das äußert sich auch in der alltäglichen Kommunikation. Eine Putzfrau wird nicht minder wertschätzend behandelt als der Manager eines Unternehmens.

Was hätte Birgit besser machen können? 

Birgit kennt die Juristin und den Klempner nicht. Etwas Zurückhaltung wäre besser gewesen. Sie hätte warten können, bis die Gäste gegangen sind und im vertrauteren Kreis die Deutschen fragen können, die schon länger hier leben. Im Berufsleben hätte Birgit diese Erfahrung wahrscheinlich schon früher gemacht. Ihre Einstellung und Fragen wirken im neuseeländischen Kontext eher befremdlich, wenn nicht sogar herablassend.

29 Höhlenleben am Ende einer langen Sackgasse

Eintauchen in eine Welt vor unserer Zeit

Karamea, ein Sommertag im März, entlang einer sehr sehr langen Einbahnstraße

Die Straße nach Karamea führt entlang einer atemberaubenden Natur. Dichtester, immergrüner Busch, der sich durch eine Artenvielfalt auszeichnet, die seinesgleichen sucht. Immer wieder Neuseelandflax am Wegesrand vor den Weiten der Tasmanischen See. Hier und da ein langer Sandstrand. Die mächtigen Wellen rollen ein. Die Westküste der Südinsel ist an sich schon bekannt für ihre atemberaubende Schönheit. Dieser abgelegene Teil kann das vielleicht noch toppen. Dann ein steiler Berg. Oben angekommen verdichten sich die Wolken. Am Ende kommt Birgit in der Gegend um Karamea an. Dahinter geht es nur noch zum Heaphy Track, das Ende der Straße. Sie fährt langsam durch Karamea. Geschäftig sieht anders aus. Das Karamea Village Hotel mit Pub liegt im Herzen Karameas und ist ein historisches Wahrzeichen des Ortes. Sie beschließt, etwas durch den Ort zu schlendern. Es gibt einen ortseigenen Marktplatz, der aus ein paar Geschäften rund um einen kleinen Platz besteht. Es scheint in der Gegend auch einige interessante Höhlen zu geben. Sie freut sich auf den nächsten Tag. Sie möchte ein paar Wege joggen. 

((Infobox Beginn))

Das Höhlensystem in Karamea

Karamea hat ein bemerkenswertes Höhlensystem. Honey Comp Hill Cave ist die einzigartigste aller Höhlen. ‚Daher kann sie nur durch eine gebuchte Führung besucht werden. Sie besteht aus einem ca. 14 Kilometer umspannenden Netz aus Passagen mit über 70 Eingängen. Durch viele der Lichtschlitze fielen über die Zeit Tiere, unter anderem der historische Moa. Der Moa ist die sehr viel größere Dinosaurierversion des heutigen Kiwi-Vogels. Im Laufe der Zeit wurden Skelette von über 50 ausgestorbenen Spezies gefunden, darunter neun verschiedenen Moa-Arten, die große flugunfähige Gans, die große flugunfähige Ralle, das flugunfähige Wasserhuhn, Finschs Ente, der Haastadler, der neuseeländische Eulen-Nachtschwärmer, der Stephenschlüpfer, und andere endemische Arten. Der Haastadler attackierte vor allem Moa. Als der Ur-Kiwivogel ausstarb, bedeutete das auch das endgültige Aussterben des Haastadlers. 

Sowohl der Haastadler als auch die gleichnamige Region auf der Südinsel verdanken ihren Namen Julius von Haast, ein in Bonn geborener Geologe. Er ist um 1863 durch die Gegend gereist und hat im 19. Jahrhundert Christchurch als erster Direktor des Canterbury Museums sehr geprägt. Sein Denkmal steht heute vor dem Museum.
((Infobox Ende))

Birgit wittert schon, dass ein Tag für Karamea wohl nicht reichen wird. Es gibt viel mehr zu tun als sie dachte! Zunächst möchte sie sich etwas sportlich betätigen. Der Fenian Track stellt sich als äußerst herausfordernd und matschig heraus, wie auch auf der Seite vom DOC beschrieben. Der Tipp, eine Kopflampe mitzunehmen, zahlt sich aus. Eine der Höhlen hat eine L-Form. Es gibt keinen Weg, der um sie herumführt. Um den Rundweg komplett zu machen, gibt es keinen anderen Weg als durch die Höhle. In der Höhle ist es komplett dunkel. Birgit klettert einen Wasserfall im Dunkeln hinunter, watet durch einen kleinen Fluss und entlang glitschiger Wände. Puh! 

Als Belohnung gönnt sie sich Moria Gate und den Mirror Tarn Track. Sie bekommt fast Schnappatmung vor so viel Schönheit. Auch hier steigt sie in eine offene Höhle hinein, die sich als Gewölbebogen herausstellt, durch die der rostfarbene Ōparara Fluss fließt. Rechts und links mit Moos bewachsene Bäume wie aus einem Märchen. Birgit erkennt Rimubäume. Durch die rostige Farbe wirkt der Urwald noch grüner als sonst. Auf dem Fluss erspäht sie eine blaue Ente, typisch für diese Gegend.

((Infobox Beginn))

Karamea – wo die Natur dem Ort einen Namen gibt

Die Rostfarbe des Flusses ist typisch für diese Gegend. Seine Farbe variiert in verschiedenen Rot-, Braun- und Goldtönen, von ocker- über karamel- bis zu honigfarben. Die Einfärbungen stammen von Tanninen, die aus der Zersetzung der Pflanzen entlang des Flusses entstehen. 
Diese Farbe verleiht Karamea auch ihren Namen. In Te Reo Māori ist es die Farbe der dort ansässigen Rotbuche, sowie die Farbe des Flusses. Die Rotbuche ist eine von fünf einheimischen Buchenarten, die unter verschiedenen Bedingungen in den ursprünglichen Regenwäldern Neuseelands zu finden sind.
((Infobox Ende))

Drei Tage später ist Birgit immer noch in Karamea. Sie liebt die Gegend. Es gibt so viel zu tun, obwohl der Ort doch so ruhig ist! Ein neuer Eintrag auf ihrer Liste von Lieblingsplätzen. Für heute hat sie eine Führung durch die Honey Comp Hill Cave gebucht. Auf der kurzen Wanderung zur Höhle bekommt sie einige wilde Kaffeesorten, andere Pflanzen und Vögel erklärt. Der Buchenwald wird besonders hervorgehoben. Auch gibt es Pflanzen, die die Māori als Medizin verwenden, wie zum Beispiel Horopito oder Karamū. Gegen Ende des Weges geht es durch ursprünglichen Regenwald, der nie von Menschenhand berührt wurde. Faszinierend. Während der Höhlenbesichtigung bekommt Birgit ein Moa-Skelett zu sehen. Eine der weltweit größten Schnecken, Powelliphanta, mag die Umgebung des hiesigen Urwaldes. Einige Schneckenhäuser in der Höhle lassen ihre Größe erahnen. Der Guide zeigt ihr die Glühwürmchen. Sie ist erstaunt, dass es sich um Fäden handelt, die von der Decke hängen, und nicht um leuchtende Käfer, wie sie sie aus Deutschland kennt. 

((Infobox Beginn))

Neuseeländische Glühwürmchen

In den meisten Teilen der Welt sind Glühwürmchen Käfer, deren Hinterteil in der Dunkelheit leuchtet.
Die Glühwürmchen in Neuseeland und in Teilen von Australien sind Larven der Pilz- oder Trauermücke. Eine frisst Pilze, die andere Insekten. Die Larven produzieren leuchtende, herunterhängende Fäden, in denen sich die Insekten verfangen, ähnlich wie bei Spinnen. Sie lieben feuchte, windgeschützte Stellen wie Höhlen oder Wälder.
((Infobox Ende))

Nach der Führung schaut sich Birgit noch den Beginn des Heaphy Tracks und den Oparara Arch an, den größten Gewölbebogen in Australasien. Was wäre ein Ort ohne Superlativ im Land am Ende der Welt...

Zurück beim Karamea Village Hotel beschließt sie, sich Fish’n Chips zu gönnen. Bisher war sie noch nicht so von dem neuseeländischen Essen angetan – es ist ihr zu ungesund. Frisch geduscht sucht sie sich einen Tisch und wartet. Und wartet. Und wartet. Nach einer halben Stunde stapft sie erzürnt zum Tresen und schimpft: „Was ist das denn hier für ein Service? Wieso bedient mich niemand?“

Was ist schiefgelaufen?

Ein Klassiker. In Neuseeland bestellt und zahlt man meist an der Theke und bekommt dann eine Tischnummer, zu der das Essen gebracht wird. Während der Pandemie hat sich etwas mehr Tischservice eingeschlichen, da man versuchte, den Kontakt zwischen den Menschen zu reduzieren und Mindestabstände einzuhalten. In manchen Cafés und Restaurants ist das geblieben, bleibt jedoch die Ausnahme. Im Zweifel gilt die Regel: an der Theke vorab bezahlen.

Was hätte Birgit besser machen können?

Birgit ist schon eine Weile im Land. Sie war bisher immer in Begleitung anderer, wo sie diese Normalität nie bewusst wahrgenommen hat. Birgit hätte ihr deutsches Gemüt etwas zügeln und sich an vorherige Ereignisse erinnern können. Ein netter Ton mit einem „Excuse me“ und einem Unterton, der vermuten lässt, dass sie auch diejenige sein könnte, die falsch liegt, wäre angebrachter gewesen. Sie ist diejenige, die falsch liegt. Denn in Neuseeland bestellt und zahlt man vorab an der Kasse.





30 Ein anderer Blick auf die Westküste
Krankheitstage fürs Wochenende

Golden Bay, gemischtes Wetter im März, sechs Fahrtstunden für 122 Fußkilometer weiter nördlich von Karamea

Michi ist es übel. Birgits Van schlängelt sich an der einen Seite des Tākaka Hill hinauf, auf der anderen Seite wieder hinunter. Es ist die einzige Straße über den Hügel, die nach Golden Bay führt. In der Vergangenheit war sie mehrmals nach starken Regenfällen und Erdrutschen für Wochen gesperrt und damit die Einheimischen vom Rest Neuseelands abgeschottet – außer mit dem Flugzeug. Die „Hauptstadt“ von Golden Bay, Tākaka, hat einen kleinen Flughafen. Unten am Berg angekommen geht es vorbei an dem Café, bei dem man selbst Lachs fangen und ihn räuchern lassen kann. Dann direkt auf die Hippiestadt Tākaka zu. Michi liebt die Gegend. Es gibt Shops mit individueller Mode, gemütliche Cafés und Restaurants. Eine alternative und kunterbunte Gemeinschaft macht Golden Bay genau zu dem. Sie fahren zunächst zu Freunden in Richtung Wainui Bay. 

Auf dem Weg vertreten sich die beiden bei einer kleinen Wanderung durch die Labyrinth Rocks erst einmal die Beine. Sie krabbeln durch Felsen hindurch, laufen an Felswänden jeglicher Form vorbei, steigen durch herzförmige Löcher hindurch und fotografieren beeindruckende Farbformationen, alles eingebettet und im Einklang mit dem darum liegenden Dschungel. 

In Tata Beach halten sie kurz für einen Strandspaziergang an. In Neuseeland gibt es nicht oft Häuser direkt am Strand, und noch weniger Privatstrände. Strand wird als Allgemeingut angesehen. In Tata Beach kann man einige seltene Häuser direkt am Strand sehen, ohne dass es eine Straße dazwischen gibt. Es gibt jedoch einen Strandweg zwischen dem Strand und den Häusern. Man kann den Bewohnern ins Wohnzimmer schauen. Tut man natürlich nicht. Michi und Birgit beobachten die Kajakfahrer, die durch das kristallklare Wasser fließen.

In Wainui Bay kommen ihre Freunde gerade von einer Runde Kitesurfen. Zum Abendessen ist Totos Pizza auf dem Hügel vorgesehen. „Wo geht’s für euch morgen hin?“ „Oh! Bevor wir uns ganz an die Westküste von Golden Bay machen, lassen wir uns auf dem Weg nach Collingwood noch etwas Zeit. Es gibt einiges Interessantes in Bezug auf den historischen Goldabbau und die Naturschutzgebiete. 

((Infobox Beginn))

Touristen-Superlative

Einige berühmte, gut besuchte, jedoch dadurch nicht minder beeindruckende Sehenswürdigkeiten befinden sich auf dem Weg zwischen Tākaka und bis hinter Collingwood. Es handelt sich – wie sollte es Neuseeland-typisch anders sein – um Superlative in Naturform. Te Waikoropupū Springs ist international bekannt für seine atemberaubende Farbe und Klarheit. Die Sicht liegt bei etwa 76 Metern. Das Wasser ist fast so klar wie das des Blue Lake Rotomairewhenua im Nelson-Lakes-Nationalpark, das den Titel des klarsten Sees der Welt gewonnen hat. Nach einem kurzen Spaziergang durch Mānuka- und Kānukawälder kann man der Unterwasserwelt zuschauen, als wäre sie hinter dem Glas eines nicht vorhandenen Aquariums.

Farewell Spit Nature Reserve hinter Collingwood ist ein strikt geschütztes Naturschutzgebiet. Von der 35 Kilometer langen Land-, bzw. Sandzunge starten regelmäßig migrierende Vögel von und nach Asien und die Arktis. Es wurden 90 verschiedene Arten gezählt, darunter 12.000 schwarze Schwäne. Nur die ersten vier Kilometer sind öffentlich zugängig. Nicht nur viele Schiffswracks kann man vor Farewell Spit finden. Regelmäßig massenstranden Wale, 2017 gleich 400 auf einmal.

((Infobox Ende))
Am nächsten Morgen schaut das Duo bei den Wainui Falls vorbei. Entlang des Wainui River mit seinen vielen weißen Sandstränden zu den Wasserfällen, denen sie eine Zeit lang gebannt zusehen und zuhören. Einige Leute klettern über die Felsen im Fluss und versuchen verschiedene Perspektiven zu finden. Auf dem Rückweg kühlen sich Birgit und Michi bei einem Bad im Fluss ab. Nun sind sie endlich hellwach. Zurück zum Startpunkt, und nach einem Kaffee im dazugehörigen Café kann es gestärkt und erfrischt weitergehen.

Sie haben sich einer Truppe angeschlossen und übernachten ein paar Tage in der Mangarākau Swamp Lodge. Die Hütte ist in typischem Bach-stil eingerichtet, allerlei Sachen von überall, und urgemütlich. Sie ist nur buchbar durch die Friends of Mangarākau, die das Feuchtgebiet und dessen einzigartigen Vogelbestand betreuen. Es gibt einige interessante Wege durch das Gebiet.

Anders als die Straße zum Heaphy Track, der zu Fuß Richtung Karamea führt, fahren sie an der nördlichsten Westküste der Südinsel entlang. Sie zählt nicht zu der offiziellen neuseeländischen Region „Westküste“, deren Einwohner 2018 nur rund 0,7% der Gesamtbevölkerung ausmachten. Sie gehört zur westlichen Golden Bay. Die Dry Road, trockene Straße, heißt so, weil sie historisch nur bei Ebbe befahren werden konnte und durch trocken gelegtes Sumpfgebiet führt. Birgit und Michi können sich kaum satt sehen an den romantischen Stränden und Buchten. Sie fahren gefühlt an einigen Stellen über das Meer, dann hinein ins Nirgendwo.

Am nächsten Tag packraften sie in der größeren Gruppe einen schmalen Wasserkanal durch Schilf zum Lake Otuhie. Durch den See landen sie an einem weißen Sandstrand, dahinter eine dichte grüne Decke neuseeländischen Urwalds, die sich den Hügel hinaufschmiegt. Zeit, sich zu stärken. Es sieht aus wie das Paradies! Als der Wind aufdreht, macht sich die Truppe schnellstmöglich auf, denn sie müssen gegen den Wind zurückpaddeln. Manche sind neu dabei und werden von Erfahreneren abgeschleppt.

Zurück an Land und irgendwo auf der Strecke fährt ein Fahrzeug mit Allradantrieb durch den Fluss – ein Quad auf der Ladefläche, ein Quad auf einem Anhänger. Man kann nie genug Squads haben, denkt sich Birgit.

Das Abenteuer hat kein Ende, als sie Knuckle Hill hinaufklettern, mit einem Rundumblick über Golden Bay. Was für ein Wochenende. 

Beim Abendessen zurück in der Bach erzählt einer der Mitglieder, dass er sich für den Freitag und Montag krankgeschrieben hat, um beim verlängerten Wochenende dabei zu sein. „Das kannst du doch nicht machen!“ schaut Birgit ihn erzürnt an. „Du warst packraften und wandern, du bist doch nicht krank!“

Was ist schiefgelaufen?

Krankheitstage werden in Neuseeland fast wie offizielle Urlaubstage behandelt. Arbeitnehmer haben das Recht, sie zu nehmen. Nicht genutzte Tage können auf die nächsten Jahre übertragen werden. Die Kehrseite der Medaille: Es gibt nicht so viele wie in Deutschland. Arbeitnehmer haben nur 5 bezahlte Krankheitstage pro Jahr. Es gibt manchmal auch eine Art Erholungsurlaub, der von Arbeitnehmern genommen werden kann, ohne dass sie einen Grund angeben müssen. Ab einer gewissen Anzahl an Krankheitstagen braucht es wie in Deutschland ein Attest.

Sollte ein Arbeitnehmer wegen eines Unfalls länger ausfallen, springt ACC ein, die Accident Compensation Corporation. Sie ist eine weltweit einmalige, staatlich unterstützte Unfallversicherung, die auch für Reisende aus dem Ausland im Falle eines Unfalls zu Verfügung steht.

Was hätte Birgit besser machen können?

Birgit hat von dem deutschen System auf das neuseeländische geschlossen und den Mitreisenden vorschnell vorverurteilt. Anstatt das deutsche System vorauszusetzen, wäre es besser gewesen, Fragen zu stellen. „Was sagst du deinem Arbeitgeber? Ist das erlaubt? Ist das in Neuseeland üblich?“ 


31 Die Kunstseite Neuseelands auf dem Weg zum Surf Highway
Fehlende Ruhe beim Shopping

Whanganui und Taranaki, ein Sommerwochenende im März

Unter ihren Füßen eine kunterbunte Straße vor dem Chronicle Building, weiter vorne Improptu Street Art. Birgit flaniert durch die Straßen der Unesco Designstadt Whanganui. Der Puls der Künstlergemeinschaft pulsiert entlang des Flussufers und in den kleinen Hinterstraßen – hier ein verstecktes Café in einer Ecke, dort ein kunstvolles Graffiti, das seine eigene Geschichte erzählt. Der Samstagsmarkt ist das Tüpfelchen auf dem i. 

Historisch war das Chronicle Sitz der ältesten Zeitung Neuseelands. Heute sitzt in dem ehemaligen Büro das Article Café im böhmischen Stil, inklusive des Waschbeckens auf der Toilette. Im Foyer gibt es letzte Erinnerungsstücke aus der Zeit. Mit seinem Namen würdigt das Café die Geschichte des Gebäudes. Birgit könnte stundenlang sitzen. Vor ihr eine Tasse Kaffee, wobei die Tasse nicht zum Untersetzer passt und einem Löffel, der aussieht wie ein Erinnerungsstück von Großmuttern. Im Rest des Raumes kann man jede Menge interessante Dinge erkunden: eine Kunstgalerie und Kunsthandwerk, Second Hand Mode und alte Schallplatten. Im Erdgeschoss eine Glasbläserei von Katie Brown. 

Die Künstlerin hat eine Straße weiter eine Galerie gegründet, wo auch andere Kunstschaffende ausstellen. Birgit schaut den Glasbläsern live zu. Direkt davor das Mightly Barble Race. Eine Familie zieht sich aus einem Automaten eine Glaskugel und setzt an zum Wettbewerb, welche Glaskugel es am schnellsten schafft. Whanganui begeistert durch viele kleine Dinge, die hier und da aufpoppen.

Schade, dass sie nicht mehr Zeit verbringen kann. Zu gerne hätte sie auch den einzigen Great Walk gemacht, den es nicht zu Fuß, sondern zu Fluss gibt: den Whanganui River hinunter. Auch Ahu Ahu Ohu, das heute nur noch schwierig erschlossen werden kann. Birgit hat Bilder im Internet gesehen und wäre zu gerne hingewandert

((Infobox Beginn)
1973 wurde von der Regierung das Ohu Programm verkündet, unter dem kleine Dörfer neu gegründet wurden. Ahu Ahu Ohu war eine von acht Gemeinschaften, die während dieser Zeit gegründet wurden. Es wurde von Hippies bei Whanganui aus dem Nichts aufgebaut. Um zu ihm zu kommen, muss man erst durch den Fluss, und dann noch eine ganze Strecke laufen. Es überlebte nur bis 2000. Die verbleibenden Gebäude schauen so aus, als hätten die Bewohner sie gestern verlassen. Heute werden die Hütten noch von Jägern benutzt. Ohne Erlaubnis der Anwohner und lokalen Community ist es schier unmöglich, Zugang zu bekommen, um nicht zu sagen gefährlich es zu wagen.
((Infobox Ende))

Birgit ist in dem coolen kleinen Surferdorf Ōpunake in der Region Taranaki angekommen. Sie hat auf der Fahrt atemberaubende Blicke auf den Mount Taranaki werfen können. Der ruhende Vulkan ist das Zentrum der Region, das sich wie eine Beule im Osten der Nordinsel hervorhebt. Aus der Luftperspektive kann man die verschiedene Vegetation je nach Höhenlage sehen, die vom Berg ausgehend ausläuft in die darum liegende Region.

Nach all den Eindrücken lässt sie den Abend ruhig angehen und besucht ein weiteres dieser schnuckeligen Kinos, die sie zu schätzen gelernt hat.

((Infobox Beginn))
Die Kiwis können Kino so wie in alten Zeiten. Vom Dome Cinema in Gisborne über das Mini-Kino im hinteren Teil des Pubs von Paekākāriki bis zu den Kinos in Wellington. Kein Wunder, dass Wellington eine der Unesco Städte des Films ist. Das Lighthouse Cinema in der Cuba Street hat Zweisitzer-Sofas. Im Roxy in Miramar grüßen dich bereits im Foyer Skulpturen von Gollum und Gandalf, und es gibt sogar eine Oscar Statue zu bestaunen. 2003 wurde die Weltpremiere von The Lord of the Rings: The Return of the King im Embassy Theatre aufgeführt. Das Design ist halb Art Déco, halb Science-Fiction, und wurde von Designern des Wētā Workshops kreiert. Das Penthouse Cinema in Wellingtons Stadtteil Brooklyn fühlt sich an wie eine Art Déco Zeitreise zurück.
((Infobox Ende))

In Ōpunake ist der Name Programm: Everybody’s Theatre, Kino für Jedermann. 5 NZ$ fürs Popcorn, 5 NZ$ fürs Ticket, im oberen Bereich alte Bänke wie früher. Unten sind Sitzgelegenheiten zusammengesammelt aus allerlei Wohnzimmern, mit kunterbunten Decken und Kissen. Das Kino hat nur am Wochenende geöffnet.

Birgit schläft heute Nacht wie ein Murmeltier auf dem Campingplatz. Den Morgen begrüßt sie, indem sie den Strand entlang schlendert und in das kühle Meer hüpft. Was normalerweise nicht so ihre Frühstücksroutine ist, muss hier einfach sein: Sie gönnt sich einen der vielleicht leckersten Pies in Neuseeland in einem Eckcafé im Dorf. 

Zeit für einen Verdauungslauf rund um den Ort entlang des Ōpunake Loop Trail. Hier eine Mosaikcouch mit Blick über den See und auf den Taranaki Vulkan, dort ein historischer Ort. Birgit liebt es, beim Joggen die Welt zu erkunden.

Weiter den Surf Highway immer an der Küste entlang, den Berg im Blick, besucht Birgit einen Schmuckladen in Ōakura. Sie möchte sich in Ruhe die Auslagestücke anschauen. „Kia ora! Kann ich dir helfen?“ Birgit entgegnet genervt: „Ich möchte einfach nur ein bisschen schauen.“ Der Verkäufer ist erstaunt über die forsche Antwort.

Was ist schiefgelaufen?

Der Verkäufer wollte nur freundlich, zuvorkommend, behilflich sein, wie die Kiwis nun einmal sind. Aus neuseeländischer Sicht wäre es unhöflich, einen Kunden nicht zu betreuen. Deutsche fühlen sich dadurch oft in ein Verkaufsgespräch gezwungen und in ihrer Ruhe gestört, sich ohne konkrete Verkaufsabsicht die Waren anzuschauen. 

Die Kehrseite der Medaille? Neuseeländer kritisieren den nicht vorhandenen Kundenservice in Deutschland.

Was hätte Birgit besser machen können?

Der Ton macht wie so oft die Musik, und die Weise, wie etwas formuliert wird. „Ist es ok, wenn ich mich einfach nur etwas umschaue?“ Oder sich einfach in ein Gespräch verwickeln lassen und vielleicht etwas Persönliches über das Geschäft oder dessen Geschichte herausfinden. Neugierde kommt immer gut an.


32 Ein anderes, oft unterschätztes Ende Neuseelands

Mythen um den Haka-Tanz

In der Region Wairarapa im Spätsommer, trockene Wiesen, Hauptsaison der Bachbesucher

Über den Wairarapa Hill zwirbelt sich Birgits Van hinauf und wieder hinunter. Serpentinen ist sie nach all den Fahrten quer durch Neuseeland gewohnt. Sie hält in dem Käseladen C’est Cheese in Featherston an. So viel Gourmet würde man in dem kleinen Ort fern von Touristengegenden nicht vermuten. Sie deckt sich mit Baguette, französischer Wurst und Käse ein. 

In dem malerischen Städtchen Martinborough schlendert sie durch die netten Geschäfte, verabschiedet sich von ein paar befreundeten Winzern und kauft ein paar Flaschen Wein als Mitbringsel.

 Auf dem Weg zum Lake Ferry stoppt sie an urigen kleinen Cafés. Noch einmal in das Pub hineinschauen und an einem der besten Sonnenuntergangs-Spots sitzen. Sie geht hinunter zum Strand. Es ist Flut, und sie sieht gerade noch, wie ein schicker Jeep von den Wellen verschluckt wird. Autsch. Die Flut kam wohl etwas zu schnell für den Besitzer. An einer anderen Stelle zieht ein Wagen mit Allradantrieb einen anderen Wagen aus dem Sand. Wieder einmal diese Hilfsbereitschaft, die sie zu schätzen gelernt hat. Sie erinnert sich an eine Szene am Ninety Mile Beach im hohen Norden der Nordinsel. Die Länge des Strandes gibt ihm seinen Namen und wird als Hauptstraße genutzt, um schneller von Norden nach Süden zu kommen. Auch dort hat sie gesehen, wie ein Auto in den Fluten verschwand. 

Sie mag in ihrem Van am schwarzen Strand vorm Waimeha Camping Village übernachten. Eine der urigsten Erfahrungen, die sie in Neuseeland gemacht hat. Am Wochenende kommen die Neuseeländer aus ihren Baches, ihren Ferienhäusern, zum Abendessen in der dazugehörigen Cape Palliser Bar & Grill, Spieleabend oder zur Livemusik. Der Besitzer kennt Birgit schon. Er hat alles selbst erbaut und aus Wenig etwas Besonderes, Gemütliches gezaubert. Stühle jeglicher Herkunft und Farbe, ein Billardtisch, und neben dem Tresen eine alte Mäusefalle mit dem Text: „Bei Beschwerden bitte hier drücken“. 

Doch macht Birgit noch einen Abstecher durch Ngawi. Immer wieder beeindruckend die Anzahl der Traktoren oder Bulldozer am Strand – die höchste pro Einwohner weltweit. Sie sagt auch dem Vorfahren aller Māori noch einmal auf Wiedersehen, als sie an Kupe’s Sail, dem Segel von Kupe vorbeifährt. Der wie ein Segel flach und steil nach oben steigende Hügel besteht aus Sandstein voller Fossilteilchen. Der Sage zu Folge stellte es Kupe in einem Wettbewerb mit seinem Gefährten Ngake her. 

Am Wegesrand Denkmäler von Schiffen, die vor dem Cape Palliser gestrandet sind. Fischer fischen ihr Abendessen. Ein Leuchtturm von 1897, und die größte Robbenkolonie der Nordinsel. Leider sind die Jungen mittlerweile schon größer. Man kann sie am besten zwischen November und Januar sehen. Birgit parkt ihr Auto und macht sich auf den Weg zu einem versteckten kleinen Wasserfall aus einer Felswand mit einem natürlichen Pool. Sie taucht ein ins kalte Nass, schaut in den Himmel, grinst voller Zufriedenheit. Ein warmes Gefühl von Dankbarkeit überkommt sie. Die Wolken ziehen andächtig vorbei. Ihr Blick schweift zu den Felsen um sich herum. Sie hört den Wasserfall plätschern. 

Vor ihrem inneren Auge stellt sie sich die nächsten Tage vor. Sie freut sich auf ein Castlepoint und ein nostalgisches Mini-Abenteuer in den Patuna Chasm. Die Wanderung führt im letzten Teil durch eine Kluft entlang eines Flusses mit moosigen Hängen, an denen Wasser herunterkullert und sich das Licht spiegelt. Wie eine Märchenlandschaft. Vorher zwirbelt sich der Weg an einer Stelle „überdacht“ um einen Felsen herum – eines der beliebtesten Fotomotive. Phänomenal.

Leider stellte Birgit fest, dass es im Februar 2023 einen Erdrutsch bei den Putangirua Pinnacles gab und daher beide Strecken während ihres Aufenthalts in Neuseeland nicht begehbar waren. Die Putangirua Pinnacles sind eine Tagestour mit zwei Routen. Einmal in die Pinnacles hinein, und ein steilerer Weg mit spektakulärem Ausblick von oben. Sie sehen aus wie die Sagrada Familia in Barcelona, nur von Natur gemacht. Die Ōmarama Clay Cliffs auf der Südinsel sind auch nicht schlecht, aber bei Weitem nicht so spektakulär. Birgit hofft, dass beide Tracks irgendwann wieder geöffnet werden.

Zurück an ihrer Lieblingsstelle parkt sie den Van für die Nacht. Unweit sieht sie einige Campervans, Surfer, ganze Familien, die ihre Camps am Strand aufgebaut haben. Eine der Geheimstellen zum Surfen. Birgit geht die Auffahrt hinauf und freut sich schon auf das leckere Abendessen, das sie sich zum Abschluss gönnt. Das Wetter ist exzellent, um draußen zu sitzen. Später wird sie den Sonnenuntergang vom Van aus genießen. Sie setzt sich nach ihrer Bestellung draußen hin. Eine der Bedienungen kommt ihr hinterhergeeilt. Sie hat ihren Geldbeutel vergessen. Ein Klassiker in Neuseeland, dass man Sachen hinterhergetragen bekommt. Sie kommt ins Gespräch. „Wo kommst du her?“ „Ursprünglich aus Deutschland, Hamburg, aber ich habe gerade sechs Monate in Neuseeland verbracht, die meiste Zeit in Wellington. Und die Region Wairarapa liebgewonnen.“ „Ah, Hamburg wie Hambag, right?“ Birgit überlegt. Dem breiten Grinsen zu urteilen ist es offensichtlich Kiwi Humor. Sie beteiligt sich am Lachen: „Ja genau, Hambag“. Im Neuseeländischen klingt Hamburg wohl wie Handtasche. „Ich bin gerade etwas melancholisch, weil ich wieder zurückfliege, und ich fühle mich wirklich sehr wohl in Neuseeland.“ 

„Was machst du denn in Deutschland beruflich?“ Birgit zögert. Sie erklärt ihren Job und fügt hinzu: „Ich bin gerade am Überlegen, ob ich nicht einiges von der neuseeländischen Mentalität nutzen sollte, um ein Coachingbusiness aufzubauen. Der Haka hat mich fasziniert, und ich würde diese Faszination gerne teilen und ihn nutzen, um meine Coachees als Individuen zu stärken und widerstandsfähiger zu machen.“ Der Gesichts- und Augenausdruck des Gesprächspartners verändert sich. Es ist eine Mischung aus verwirrt, alarmiert, ein Hauch von sich aufbauender Wut. „Hast du denn die nötigen Kenntnisse und die Ermächtigung von Māori erhalten? Welchen Haka findest du für angebracht?“ Birgit schaut genauso verwirrt zurück: „Warum? Darf ich nicht diese Elemente einfach verwenden, um etwas Gutes zu tun? Gibt es mehrere Arten von Haka? Ich dachte an den Kriegstanz!“

Was ist schiefgelaufen?

Der Haka ist weder nur ein Kriegstanz noch einfach nur ein Tanz. Er ist über Generationen überliefertes Wissen, das nur weitergegeben werden sollte von Lehrern, die dazu ermächtigt sind. Er ist ein kulturelles Gut, das in Neuseeland aktiv gelebt wird. Māori sehen beispielsweise einen Unterschied in der Performance von Schülern, die ihn an einer durch die Philosophie der Te Aho Matua inspirierten Kura Kaupapa Māori Schule im Vergleich zu einer Mainstream Kura Māori Schule gelernt haben. Mehr dazu im Anhang. 
Wie kann jemand aus einer westlichen Kultur diese Philosophie lehren, nach sechs Monaten im Land, ohne näheren Kontakt zur Māori Kultur?

Was hätte Birgit besser machen können?

Sie hätte während ihres Aufenthalts aktiv Gespräche zu Māori suchen können, um mehr über die Kultur zu verstehen, anstatt Elemente einfach in ihren Kulturkreis zu übernehmen. Zugegeben, die Situationen für Reisende liegen nicht auf der Straße. Jedoch scheuen sich Reisende auch oft davor, Māori anzusprechen. Wie sie sich auch sonst am sichersten fühlen in Situationen, die ihrer eigenen Kultur am nächsten erscheinen. Māori sind sehr offen für Gespräche und erklären meist gerne aus ihrer Sicht. Sie freuen sich über Interesse, und wenn jemand versucht, sie und ihre Kultur zu verstehen. 

Einen Anfang hätte Birgit in einigen Marae machen können, die ein kulturelles Erlebnis anbieten. Marae sind Treffpunkte, oft umzäunte, geschnitzte Gebäude und Grundstücke, die zu einem bestimmten Iwi, Hapū oder einer Whānau gehören. Sie sind Ort der Zugehörigkeit.

Sonderepisode 5: Der Haka

Nur Māori oder von Māori damit Betraute haben die Ehre, einen Haka aufzuführen oder zu leeren. Den Haka aufzuführen ist ein Geschenk und kein Recht. Es steckt viel Wissen und Verständnis hinter dem Haka. Er ist nicht nur ein Tanz, und nur bedingt ein Kriegstanz – ein Mythos, der ihm vorauseilt. Es ist ein Tanz, der dem Gegenüber Respekt zollt.

In der westlichen Welt möchten Leute den Haka oft zu kommerziellen Zwecken nutzen, die den tieferen Sinn des Haka nicht verstehen. Ironischerweise zieht er Menschen an, die auf der Suche nach Vertrauen und Anschluss sind. 

Den meisten ist der Haka aus dem Rugby und durch das neuseeländische Team All Blacks bekannt. Tatsächlich gibt es viele verschiedene Arten von Haka. Sie unterscheiden sich von Stamm zu Stamm und sind streng geschützt. In manchen Stämmen sind Rechtsanwälte allein damit beschäftigt diese Māori Kulturgüter und -symbole zu schützen. 

Westliche Kulturen sind eher individualistisch geprägt, im Gegensatz zu kollektivistischen Kulturen, die in Gruppen und Gemeinschaften denken. Wenn Westler an den Haka denken, wird er leicht als Tanz aus einzelnen Tänzern, Einzelkämpfern, verstanden. Die Gruppe steht weniger im Vordergrund. 

Der Haka ist kein Tanz aus Einzelnen. Die Gemeinschaft steht im Vordergrund, wie es im westlichen Denken schwer zu begreifen ist. Es ist eine Darbietung, die die Gruppe stärkt, den Gemeinschaftssinn schärft. Der ganze Körper ist einbezogen, Muskeln, Stimme, Atmung, Gestik, was auf den Geist übergeht. Herzschlag und Atmung der Gruppe synchronisieren sich. Der Haka bringt die Mitglieder in Relation zueinander und zu einer Gemeinschaft miteinander, wobei er nach außen gerichtet ist und die Umwelt mit einbezieht: Es besteht Augenkontakt zur Außenwelt, beispielsweise dem Gegner. In der heutigen Zeit wird er häufig therapeutisch, soziologisch und kognitiv eingesetzt. Während der Haka-Darbietung werden verschiedene Regionen im Gehirn stimuliert und verschiedene Hormone wie ACTH und Kortisol, das Stresshormon, produziert. Dies alles generiert nicht nur in jedem Einzelnen, sondern in der Truppe einen enormen Energieschub.

Jedes Jahr gibt es in einer anderen Stadt in Neuseeland das National Kapa Haka Festival Te Matatini. Ein Highlight nicht nur für Māori. Es ist ein Festival für Jeden. Teilnehmer und Zuschauer sprechen von einem Gemeinschafts- und Friedensgefühl, und beschreiben das Ereignis als stärkend, fördernd, kraftvoll und Mana-erweiternd. Die aufgeführten Hakas sind über die Jahrhunderte zu einer Kunstform des Tanzes gewachsen, der so mitreißend ist, dass er zu Tränen rühren kann.

33 Die Abreise

Spätsommer in Wellington Ende März

Zwischen die heißen Sommertage gesellt sich der eine oder andere kühlere Tag mit Südwind. Das Meer wird langsam kälter. Es fühlt sich fast noch wie Sommer an. Fast. Die Luft riecht herbstlicher. Birgit hat sich für die letzten Nächte in ihrer Lieblingsunterkunft unweit vom Flughafen eingemietet, wo sie vor sechs Monaten angekommen ist. Der Kreis schließt sich. Februar und März sind die Monate, in denen die Wahrscheinlichkeit am höchsten ist, dass Delfine in den Hafen, an die Küste oder in die Buchten von Wellingtons Südküste kommen. Birgit schaut über die Bucht und sieht Delfine mit Surfern spielen (nicht umgekehrt, wie sie gelernt hat). Sie zieht den Geruch von Kaffee durch die Nase, schließt die Augen und genießt noch einmal die Meeresluft. 

Es klopft. Das Taxi ist da. Sie verabschiedet sich von ihrer Vermieterin. Viele Szenen gehen ihr bei der Fahrt um die Bucht durch den Kopf. Nach der Hektik der letzten Tage, alle neugewonnenen Freunde noch einmal zu sehen, fällt nun Aufregung von ihr ab. Sie kommt in einen Zustand innerer Ruhe, saugt die letzten Blicke von Strand und Meer in sich auf. Sie wird sich nun wieder fast zwei Tage „unter Tage“ bewegen, bevor sie am anderen Ende der Welt wieder auftaucht.

Am Flughafen läuft alles reibungslos. Birgit hat viele Mitbringsel dabei, bestimmte Schokoladen, Paua Muscheln, Mānuka Honig, eine Packung ihres Lieblingskaffees, Mānuka-Samen. Gut, dass es in Europa nicht so strenge Einfuhrregeln gibt wie in Neuseeland. 

Flugzeit ist Me-Time, nur Zeit für sie selbst, in der sie die Zeit noch einmal Revue passieren lässt. 

Ankunft Hamburg. Sie schaut über die Menge der Abholer und sieht Sabine winken. Im Auto will Sabine alles wissen – Birgit ist bisher nur physisch angekommen. Sie öffnet ihre Wohnungstür. Es riecht nach der bekannten Rotklinkerwohnung mit Holzboden, die sie ihr Zuhause nennt. Sabine muss gleich weiter. Beide sind für den nächsten Tag verabredet, wenn Birgit ausgeschlafener ist. 

Sie stellt ihren Koffer in die Ecke und schaut sich um. Und was jetzt? Es klingelt. Seit sechs Monaten hat sie keine Klingel gehört. Der Nachbar hat sie gehört und heißt sie Willkommen. Kirchenglocken läuten. Seit sechs Monaten hat sie keine Kirchenglocken mehr gehört. Sie geht auf den Balkon und schaut ins Grün der Baumwipfel. Sechs Monate hat sie keine Häuser mehr so eng gesehen. Sie liebt Hamburg, und sie freut sich auf alles, was sie hier schätzt. 

Ist das der Reverse Culture Shock, von der ihr alle erzählt haben? Der Kulturschock, wenn man ins eigene Land zurückkehrt? Sie empfindet die Landung zurück in Deutschland krasser als die Erfahrungen frisch nach Ankunft in Neuseeland!

Was sie vermisst hat, ist manches deutsche Essen. Butterbrezel! Sie macht sich noch einmal auf und setzt sich in ihr Lieblingscafé. Sie schnuppert den Geruch einer deutschen Bäckerei. Beim Durchleuchten der vielen Brote, Brötchen und sonstigen Leckereien läuft ihr das Wasser im Mund zusammen. „Guten Tag! Wie geht es Ihnen? Wie läuft Ihr Tag so?“, fragt Birgit. Die Bäckerin schaut sie verdutzt an. In ihren Augen kann Birgit lesen: Was geht dich das an, wie es mir geht und wie mein Tag läuft? Die sechs Monate haben wohl doch ihre Spuren hinterlassen. Sie vermisst jetzt schon das ungezwungene Geplauder. 

Genussvoll isst sie die Butterbrezel. Bereits auf der Straße, läuft ihr die Bäckerin nach – ob sie die Zeche prellen wolle. Oje, eine Gewohnheit, die sie in Neuseeland angenommen hat. Dort zahlt man meist bei Bestellung vorab an der Theke.

Was sie hätte zu Hause lassen können: Büroklamotten und schicke Klamotten. Den Zigarettenvorrat für drei Monate hat sie nicht aufgebraucht. Sie wurde zur Nichtraucherin. Neuseeländischen Kaffee schleppte sie im Gegenzug zurück nach Deutschland. 

Abends nach der Dusche macht sie eine Flasche neuseeländischen Rotwein aus Hawkes Bay auf, den sie sich mitgebracht hat, zusammen mit Tasty Käse und Kräckern aus Neuseeland. Ein einfaches Abendessen. Sie öffnet ihr Laptop und überfliegt die Emails. Dann öffnet sie ein neues Browserfenster und fängt an zu tippen: „Immigration New Zealand Arbeitsvisum“.


Sonderepisode 6 / Anhang: Te Tiriti o Waitaingi – Die Treaty of Waitangi – Der Vertrag von Waitangi

Der Vertrag von Waitangi, der neuseeländische Staatsvertrag zwischen den indigenen Māori und der Britischen Krone, sollte ursprünglich eine Partnerschaft begründen. Obwohl er Einigkeit schaffen sollte, sorgten ein unterschiedliches Verständnis und Verstöße gegen ihn für Konflikte. Die Bedeutung und Absichten hinter dem Vertrag wurden in den beiden unterschiedlichen Sprachen und vielmehr noch Kulturen unterschiedlich interpretiert, weshalb bis heute anhaltende, unterschiedliche Erwartungen präsent sind. Seit 1970 wird er öffentlich besser verstanden und geschätzt, seine Prinzipien mehr gelebt. Doch ein paar Schritte zurück, und was zurzeit 2025 geschieht.

Die Vorfahren der heutigen indigenen Māori kommen um rund 1.300 n. Chr. in Neuseeland an. Sie sind Seefahrer. Ihre Spuren führen zurück nach Taiwan und über viele andere, heute Polynesische Inseln. In Neuseeland sind sie zu Beginn des 19. Jahrhunderts zum Teil miteinander, zum Teil gegeneinander aufgestellt. Circa 1820 kommen erste Europäer als Walfänger, Robbenfänger und Missionare nach Neuseeland. Das Hauptgeschehen führt uns zur Bay of Islands im Norden Neuseelands, wo später der Vertrag von Waitangi unterzeichnet werden wird. Schnell ecken die ersten europäischen Siedler in ihrer Art zu leben mit den Māori an. Es gibt keine Gesetze, keine Regeln. Eine erste Eskalation findet statt, als Charles Philippe Hippolyte de Thierry eine französische Kolonie im Hafen von Hokianga etablieren will.


Das führt dazu, dass sich zunächst die Oberhäupter von 34 Stämmen und Unterstämmen in Waitangi zusammentun und am 28. Oktober 1835 einen Vertrag mit dem britischen Diplomaten James Busby unterschreiben: He Whakaputanga o te Rangatiratanga o Nu Tireni. Auf Englisch bekannt als Declaration of Independence of the United Tribes of New Zealand. Oder auf Deutsch die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Stämme Neuseelands. 

Es ist bis heute einmalig, dass Indigene sich zusammentun und einen Vertrag unterschreiben, um ihre Unabhängigkeit zu erklären. Die Föderation der Vereinigten Stämme soll sich jährlich im Herbst treffen, um Gesetze zu formulieren. Im Juli 1839 hatten bereits 52 Stammesoberhäupter aus ganz Neuseeland He Whakaputanga unterzeichnet, inklusive Pōtatau Te Wherowhero, der erste Māori König. 

Die Unabhängigkeitserklärung wurde offiziell von der britischen Regierung anerkannt. Anscheinend ist es für Busby Zweierlei: Die Anerkennung der Māori Identität, und das Abhalten anderer Länder, Verträge mit den Indigenen einzugehen.

Nebenbei: 2024 wurde Nga Wai hono i te po zur zweiten Māori Königin in der Geschichte gekürt. Sie ist die Urururururenkelin von Pōtatau Te Wherowhero, Nachfahrin in siebter Generation. 

Im Laufe dieses Jahrzehnts gibt es weitere Vorfälle, die die Māori dazu veranlassen, sich an die Britische Krone zu wenden. Diese entsendet William Hobson, um in Waitangi zu debattieren. Der 6. Februar 1840 markiert die Unterzeichnung der Treaty of Waitangi. Sie ist ein Vertrag auf Augenhöhe, eine Partnerschaft, um unter anderem Māori Rechte zu schützen. Als der Vertrag unterschrieben wird, gibt es circa 80.000 Māori in Neuseeland, und 2.000 Europäer.

Die Treaty of Waitangi beinhaltet drei Artikel. Die Māori und englischen Versionen unterscheiden sich.

Artikel 1: Kāwanatanga, die Regierungsgewalt, geht an die britische Königin. Im damaligen Sinne gestehen die Māori ein, dass die Königin einen Repräsentanten schicken darf, der die Verantwortung über die Europäer übernimmt. Die englische Übersetzung von Artikel 1 besagt, dass Māori ihr Recht, ihre Souveränität aufgeben. Die Bedeutungsdiskrepanz macht historisch einen großen Unterschied.

((Infobox Beginn))
Kāwanatanga, die Regierungsgewalt

Da die Māori Sprache ursprünglich eine gesprochene Sprache ist, ist das Wort Kāwana ein neues Māori Wort, übernommen aus dem Englischen govern, Kāwana, und Tanga die Erweiterung in der Māori Sprache, um es zu substantivieren.
((Infobox Ende))

Artikel 2: Hier geht es um Landesrechte. Aus Māori Sicht wird ihnen das Versprechen gegeben, dass die britische Krone dafür Sorge trägt, dass sie ihr Land behalten, ihre Fischereirechte, ihre Wälder. In Te Reo Māori ist das ausgedrückt durch die Worte Tino Rangatiratanga. Diese Māori Worte bedeuten absolute Hoheit über das Land: Dass die Māori die Oberhäupter über ihr Land bleiben, selbst darüber bestimmen und alle Rechte über das Land behalten. 

((Infobox Beginn))
Für Māori ist das Land, in dem sie Leben, untrennbar von ihrer Identität und ihrem Dasein. Māori fühlen sich mit dem Land, auf dem sie leben physisch, mental und spirituell verbunden. Quasi verwandt. 

In indigenen Kulturen weltweit gibt es in der ursprünglichen, gesprochenen Version ihrer Sprache kein separates Wort für Natur. Sie fühlen sich als ein Element mit der Natur. Indigene Völker verstehen die Trennung nicht, wie sie in westlichen Kulturen ausgedrückt wird. Ein eigenes Wort würde für sie bedeuten, sich von der Natur zu trennen, kein Teil mehr von ihr zu sein. Wenn es im heutigen Sprachgebrauch ein Wort gibt, dann wurde es später, in der geschriebenen Sprache, erfunden. In Te Reo Māori wird Natur heute mit Ao Tūroa übersetzt. Eine Zusammensetzung aus Ao, Erde oder Welt, und Tūroa, nachhaltig, beständig. Ein interessantes Wort in der Māori Sprache ist in diesem Zusammenhang Whenua. Es heißt sowohl Land als auch Plazenta / Nachgeburt. Die Beziehung der Māori zu ihrem Land ist wie die von einer Mutter zu ihrem Kind.

Vielleicht hast du gehört, dass in Neuseeland Flüsse und Berge zu juristischen Personen erklärt wurden. Dazu gehören der Whanganui Fluss, die Gegend um Te Urewera und der Berg Taranaki. So schön das auch klingt, unter Māori führt das zu Frustration und fühlt sich an wie ein strategischer Schachzug der Regierung, ihre Verantwortung unter der Treaty zu umgehen. Durch diese Umsetzung werden faktisch Māorirechte auf ihr Land unterbunden, die nun beispielsweise an Minenrechte für internationale Investoren abgetreten werden. So etwas würde unter Māori Besitztum über das Land nicht stattfinden. Unter Helen Clarke konnte man ähnliches bezüglich des Meeresbodens sehen, was Grund für den letzten Protestmarsch vor dem neuesten 2024 war (siehe weiter unten).
((Infobox Ende))

In der englischen Version fehlt Tino Rangatiratanga. Die britische Krone hat aus ihrer Sicht das exklusive Besitztum über Ländereien, Fischerei und Wälder übernommen. Daraus entstehen später viele Konflikte um Rechte zu Land und See. 

Artikel 3: Der Artikel besagt, dass Māori dieselben Rechte wie die Briten genießen. Hier gibt es grundsätzlich keine Diskrepanzen. Māori bringen hier gerne auf den Tisch, dass sie ihren Teil dazu beigetragen haben und im 1. und 2. Weltkrieg für die englische Krone gekämpft haben. Dies wird historisch gerne unter den Teppich gekehrt.

16 Jahre nach Unterzeichnung des Vertrages kippt das Machtverhältnis zum ersten Mal und die Māori sind nicht mehr in der Überzahl. Immer mehr Europäer kommen in Neuseeland an. Durch eingeschleppte Krankheiten ist die Zahl der Māori drastisch gesunken. Im Vergleich zu 80.000 vor der Treaty, gibt es jetzt nur noch 56.000 Māori in Neuseeland. Durch Einwanderung ist die Anzahl der Europäer von 2.000 auf 59.000 angestiegen. Damals gibt es in der Folge ein britisches und ein Māori Parlament. Ein Zeichen, dass der Vertrag nicht mehr gelebt wird.

Der Vertrag verschwindet im Keller. 1908 wird er wieder gefunden, sichtlich angefressen von Nagern, und heute ausgestellt in der Nationalbibliothek in Wellington. Das Dokument ist heute ausgestellt in einem eigenen, klimatisierten, abgedunkelten Raum, um seine Langlebigkeit und damit historische Wichtigkeit zu garantieren. Es ruht in bomben- und erdbebensicheren Glaskästen aus Deutschland. 

Obwohl der Vertrag mit guten Absichten von beiden Seiten aufgelegt wurde, kommt es innerhalb kurzer Zeit dazu, dass Land von den Engländern konfisziert wird und an die Siedler verkauft wird. Dies sollte ursprünglich und aus deren Sicht rechtlich in der Obhut der Māori liegen. Es kommt zu Landkriegen. Selbst die Versprechen, dass es Reservate geben wird, wo sie ihr Leben weiterführen können, führen dazu, dass die Māori ohne Land zurückbleiben. Māori finden sich in einer Armutslage wieder und können sich kaum noch selbst versorgen. Dieses sogenannt Kolonisationstrauma zieht sich bis heute durch die Gesellschaft.

Te Reo Māori wird aktiv aus dem alltäglichen Sprachgebrauch verbannt. In den Schulen wird nur noch Englisch gesprochen. Es gibt Strafen dafür, dass Māori ihre Sprache sprechen. Dann kommen Proteste auf. 1975 ist ein wichtiges Jahr voller Proteste, wo sich die Māori auf ihre Werte besinnen. 

Es ist auch das Jahr, in dem das Waitangi Tribunal gegründet wird. Die rechtliche Instanz, an die sich Māori wenden können, um Verletzungen der Treaty of Waitangi entgegenzutreten. 
Das Generationenmodell ist ein anderes als das übliche in westlichen Kulturen – Baby Boomers, Generation X, Y, Z. Man kann beobachten, dass ältere Generationen von Māori englische Vornamen tragen. Die Generation vor den 1990ern wird Forgotten Generation, vergessene Generation genannt. Diese Generation schämt sich für ihr kulturelles Erbe. Sie erfährt in der Schule mehr über die Geschichte anderer Länder als über die ihres eigenen Landes. 

Erst das zeitliche Pendant zur westlichen Generation X fängt an, sich mit ihrer Kultur auseinanderzusetzen und wieder einen Stolz zu entwickeln. Deren Kinder tragen vermehrt Māori Vornamen. Diese Generation wird in Te Reo Māori Te Kōhanga Reo genannt, übersetzt das Sprachennest: Ein sicherer Platz, wo die Sprache gelebt und gesprochen werden kann. 

Generationen um die Jahrtausendwende heißen Te Aho Matua. Das sind die jüngeren Generationen, die ihre Kultur wieder authentisch leben und nicht nur die Sprache erlernen. Im Bildungssystem wird die Philosophie der Te Aho Matua durch Kura Kaupapa Māori Schulen unterstützt. Im Gegensatz zu Mainstream Kura Māori Schulen, wo die Sprache eher gelernt als inklusive der Kultur gelebt wird. Māori können diesen Unterschied zum Beispiel darin sehen, wie ein Kapa Haka, ein Haka-Tanz, dargeboten wird.

Lange Zeit wird die neuseeländische Geschichte in einer reduzierten und nicht immer faktischen Version in den Schulen behandelt. Vieles wird weggelassen, nicht vollkommen richtig erzählt, oder Teile weggelassen, um sie nicht öffentlich auszusprechen. Später ist es den Lehrern überlassen, was und wie sie Geschichte lehren. Erst 2023 zieht sie offiziell in den Lehrplan ein. Für die heutigen Schulkinder ist ein Zusammenleben mit Māori normal. Es gibt einen Stolz, in Aotearoa zu sein und zusammenzuleben. Aotearoa ist das Māori Wort für Neuseeland. Es gibt keinen Widerspruch, als Pākehā Neuseeländer, als Neuseeländer europäischen Ursprungs, für Māori Rechte einzutreten.

Seit dieser Zeit gibt es auch Unterstützungsmaßnahmen wie Stipendien, da die Eintrittsbarrieren beispielsweise ins Bildungssystem für Māori sehr viel höher liegen. Das soll der Beginn eines Chancenausgleichs sein, stößt jedoch auch auf Gegenwind. Die Seite der Pākehā versteht es aus heutiger Sicht oft als eine bevorzugte Behandlung, ohne den historischen Hintergrund zu verstehen. Was viele nicht wissen: Diese werden aus Māori-eigenen Geldern finanziert. 

Nach einem Bericht des Ministry of Business, Innovation and Employment lag die Māori Wirtschaft 2023 mit 32 Milliarden NZ$ bei 8,9% des BIP, im Vergleich zu 17 Milliarden NZ$ oder 6,5% 2018. Das Māori Anlagevermögen ist im gleichen Zeitraum von 69 Milliarden NZ$ auf 126 Milliarden NZ$ gestiegen. Es setzt sich zusammen aus 66 Milliarden NZ$ bei Māori Unternehmen und Arbeitgebern, 41 Milliarden NZ$ bei Treuhandvermögen, Vereinigungen und anderen Kollektiven und 19 Milliarden NZ$ bei freiberuflichen Māori. Zum ersten Mal seit 2006 übersteigt die Zahl an hochqualifizierten Māori Arbeitskräften (46%) die der niedrigqualifizierten (40%). Qualifizierte Arbeitskräfte machen 14% aus. 

Der große Unterschied in diesem Teil der neuseeländischen Wirtschaft: Das Māori Verständnis von Wirtschaft ist ein eher sozialistisches, während das der Pākehā ein eher kapitalistisches ist. Ein gutes Beispiel ist das Te Matatini Festival, das aus einem Gemeinschaftsspirit viel Geld in die Kassen der gastgebenden Iwi und Region spült, während beispielsweise beim westlichen Rugby die Gäste eher versuchen nicht noch mehr Geld zusätzlich zu den Tickets auszugeben. In der Māori Wirtschaft geht es um Investitionen in zukünftige Generationen, um die sozialen Auswirkungen für Jeden und die Umwelt im weitesten Sinne. Im Pākehā-Teil der Wirtschaft um individuelle Gewinnvorteile im Heute, weniger langfristig. 

All dies zeigt Ängste auf beiden Seiten, dass die andere Seite eventuell Oberhand gewinnen könnte. 2024/25 spielen manche Politiker mit diesen Ängsten, was zu einer Eskalation führt. Berühmt werden 2024 der Haka-Tanz im Parlament, und der Hikoi, eine friedliche Protestwanderung über Generationen hinweg vom Cape Rēinga an der nördlichsten Spitze Neuseelands bis zum Parlament in Wellington. Beide adressieren einen Gesetzesentwurf, bei dem die Prinzipien der Treaty of Waitangi eingeschränkt würden. Beispielsweise soll auch wieder rückgängig gemacht werden, dass die neuseeländische Geschichte offiziell auf dem Lehrplan steht. Über Konflikte zu sprechen ist kulturell keine Stärke der Pākehā Neuseeländer, was man auch im Kommunikationsverhalten im Alltag oft merken kann. Vielleicht ist diese Angst davor, sich mit der Geschichte auseinanderzusetzen, und die damit einhegende Konfliktscheue, historisch genau aus diesen Geschehnissen entstanden.
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Manuela Mühlbauer, die mir nicht nur Ideen zu Christchurch zuspielte, sondern mich auch zum Nachdenken brachte, wie sich die Sicht auf die Dinge nach vielen Jahren im Land verändern kann.

Meine Freundin Claire Bloomfield ist meine Lieblings-Wasserfallenthusiastin, die mir Ideen zu Whangarei zuspielte. Janine Maddison ist wie Claire eine Trampingfreundin. Mit ihr zusammen kamen wichtige Tipps zum Thema Tramping und Outdoors zusammen. Die Dritte im Tramping-Bunde ist Janie Elrick, eine coole Oma, Seglerin, Bastlerin, Alleskönnerin und Geschäftsfrau, die die Vorlage für einigen Geschichten lieferte. Man findet sie auch in der Unterkunft, die sie in Hot Water Beach anbietet, und deren Bau sie selbst gemanagt hat – was sonst?

Petra Lenz lebte vor langem ein Jahr während eines Praktikums in Auckland. Sie erinnerte sich, was sie damals am meisten erstaunt hat. Stichwort: Der Umgang mit Nacktsein.

Kathrin Wieczorek lebt in Westport und hatte dort einmal eine deutsche Bäckerei, die heute von vielen Deutschen sehnlichst vermisst wird. Sie ist nach dem Erdbeben in Christchurch mit ihrem Mann nach Westport gezogen und erzählte mir über ihr Leben dort und vorher in Christchurch.
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Nicole Müller lebt in Timaru. Sie war lange als Physiotherapeutin tätig, kann diesen Beruf in Neuseeland aber nicht ausüben. Heute arbeitet sie online in der präventiven Gesundheitsberatung – mit Fokus auf stille Entzündungen, die oft unbemerkt bleiben. Ihre Arbeit zeigt, wie wertvoll Gesundheit ist, bevor Krankheit entsteht. Mit fundierten Trockenblutanalysen begleitet sie vor allem Frauen mit chronischen Beschwerden – ein Angebot, das in Neuseeland kaum existiert.
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Lyndsay Amato, Indigene aus dem Yukon in Kanada, die in meiner Unterkunft mehrere Wochen zu Gast war und mir einen Blick durch ihre Augen auf Neuseeland gewährt hat. Sie arbeitet für die selbstverwalteten First Nations in Kanada, die aus 600 indigenen, kanadischen Völkern bestehen. Ihnen hilft sie bei der Verhandlung von Verträgen über ihre Ländereien mit der Landesregierung. Insbesondere ihr Blick durch ihre indigenen Augen auf die ihr dadurch vertraute Māori Kultur ist faszinierend, und wie ihr Blick auf die Welt so anders ist als der aller westlichen Kulturen. Der Blick auf die Welt und die Verbindung mit der Natur durch ihre Fotografien ist atemberaubend. Der Moment, in dem sie eine Verbindung zu einer Biene aufbaut, ohne Angst, dass sie stechen könnte, sondern eher wie eine Freundin, die sie bei sich hält, der sie Wasser gibt, bis sie bereit ist, wieder davon zufliegen. Momente, die ich nicht vergessen werde. Die Biene war für sie „Mate“. Ein Kumpel. „We’re hanging out“. Wir verstehen uns und verbringen Zeit miteinander. Wir verstehen dieselbe Sprache.
